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A u s  U n g a r n .
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Die Stimmen, die zu uns von Ungarn her gelangen, erfüllen uns mit Zuversicht. 
Die polnische Frage in der Gestalt, wie wir sie begreifen, das heißt im Verbände mit 
der österreichisch-ungarischen Monarchie, ist hiedurch ein Teil der ungarischen Politik. 
Das Verständnis unseres Programmes bei den Ungarn bedeutet sonach ein Vorwärts­
bringen unserer Sache. Es geht darum, daß auch wir das Interesse Ungarns verstehen. 
In dieser Richtung sind nun die Stimmen von Sympathie von Seiten der Ungarn 
geeignet, die beste Stimmung zu machen. Wir sind überzeugt, daß sich die P o l e n  
u n d  U n g a r n  v e r s t ä n d i g e n  w e r d e n  und dieses erfordert dei gegenwärtige 
geschichtliche Moment.

Aus begreiflichen Gründen können wir alle jene Punkte jetzt nicht entwickeln und 
analysieren, die im entscheidenden Augenblicke werden gelöst werden müssen und die 
von den höchsten Staatsproblemen bis zu den einzelnen Tarif- und Zollposten reichen. 
Bei einer solchen Sachlage sind der Bestand einer Bereitwilligkeit zu Kompromissen 
und gegenseitiger guter Glaube notwendige Bedingungen zur Vollbringung des Werkes. 
Mit Freude stellen wir denn auch fest, d a ß  w i r  in  U n g a r n  n i e m a n d e n  h a b e n ,  
d e r  u n s  a b g e n e i g t  wä r e ,  d a ß  w i r  s i e  n i r g e n d s  f i n d e n .  In keiner Partei 
und in keinem der Faktoren die ihre Stimme auf die Schale der Entscheidung legen 
werden. Diese unsere Ueberzeugung ist eine sehr wichtige Sache, denn sie \\ird uns 
gestatten, an die Erledigung der Angelegenheit mit dem Gefühle der Freundschaft, nicht 
aber mit dem des Kampfes zu schreiten.

Wir begreifen es, daß man dort über Polen bloß von einer Seite mehr hört. Wer 
die größere Verantwortung zu tragen hat legt sich auch größere Reserve auf. Für uns 
aber ist es sicher, daß in der ungarischen Nation Eintracht aller Faktoren besteht und 
die ungarische Nation erklärt sich dafür, daß Polen Gerechtigkeit werde. Die ungarische 
Nation versteht es den Wert zu schätzen, den die Lösung der polnischen Frage im Sinne 
der Freiheit Polens für Ungarn hat. Das ist die Grundlage. Darauf kann man ein Gebäude 
errichten, das der ruhmvollen Vergangenheit der ungarischen Nation und ihren gegen­
wärtigen Kräften und den in diesem Kriege gebrachten Opfern entspricht.

Die Polen sind Realpolitiker. Unsere grundsätzlichen Postulate sind bekannt. Die 
Form werden wir den realen Bedürfnissen anzupassen verstehen, denn es handelt sich 
ja eben um die Befriedigung dieser Bedürfnisse und nicht um die Form.

Wir werden uns auch unser Sehvermögen durch Losungsworte nicht blenden lassen. 
Mit den Losungsworten ist es wie mit den Begriffen im Allgemeinen: erst muß man 
sich darüber klar werden was sie zu beduten haben. Erst dann kann die Debatte frucht­
bringend sein. Die Zeit hiezu wird schon kommen und es ist tröstlich, daß die Atmo­
sphäre, in der sie abgehalten werden wird, freundschaftlich zu werden verheißt, wie wir 
das im ungarischen Reichstage und in den Komitatssitzungen sehen.



Die polnische Novemberteier.
Zum zweiten Male schon im Laufe 

dieses Krieges beging die polnische Na­
tion einen ihrer feierlichsten Gedenktage: 
den 29. November. In den Flammen, die 
an jenem Abend des Jahres 1830 über die 
Residenzstadt W arschau emporstiegen, 
raffte sich der freiheitliche Geist des Vol­
kes wieder gegen die Feindesgewalt auf. 
Neun Monate sollte das Ringen mit der viel­
fach größeren Uebermacht währen. Als 
ein Ausbruch jugendlicher Verzweiflung 
erschien es anfangs und entwickelte sich 
bald zu dem regelmäßigsten und umfang­
reichsten Krieg, den Polen seit Verlust 
seiner Unabhängigkeit, mit Moskau ge­
führt hat.

Reich an e'länzenden Heldentaten 
und an bitteren Erfahrungen, reich ist der 
Nachlaß dieses Krieges. W ieder einmal 
bewährte sich die Kraft der allgemeinen 
Opferfreudigkeit, der W under gebärenden 
Begeisterung des polnischen Soldaten: 
„Die polnische Armee,“ sagt der russische 
Geschichtsschreiber dieses Krieges, Gene­
ral P  u z y  r e w s k i j, „zeichnete sich 
durch W ucht im Angriffe und durch tap­
fere Beharrüchkeit in der Verteidigung 
aus. Ganze Regimenter fielen am Platze, 
ohne einen Schritt zu weichen, wie bei 
O strołęka das vierte Regiment, die Neu- 
eingerückten aber, von allgemeiner Be­
geisterung hingerissen, wetteiferten um 
das Bessere mit den alten Soldaten.“ Den 
eigenen Führern — und das w ar das Un­
glück dieses Krieges — w ar dieser Hel­
denmut des polnischen Soldaten eine 
überraschende Erscheinung. Der napoleo- 
nische General, C h ł o p i c k i, gestand 
nach der Schlacht bei G r o c h ó w :  „Ich 
hatte nicht genug Vertrauen in unser 
H eer; es ging zum Bajonettangriff, daß 
man alles hätte niederschlagen können. 
Ich hatte keinen Begriff, daß Soldaten, die 
noch nicht im Krieg gewesen, so losgehen 
würden. Und das 20. Regiment! Lauter 
Bauern mit Sensen, und sie standen im 
Feuer wie die alte französische Garde.“

Bei S t o c z e k ,  ł g a n i e .  G r o ­
c h ó w ,  in der Bravour des volhynischen 
Kavallerieführers R ó ż y c k i  und in 
mehreren anderen Fällen erwies sich im 
Jahre 1831, wie so oft sonst, daß eine 
kleine, einer Idee bewußte Schar mehr be­
deutet, als viele Tausende in den Kampf 
getriebener Sklaven. Denn bewußte 
Kämpfer für die Idee des freien Vater­
landes w aren damals wirklich alle Sol­

daten der regulären polnischen Armee und 
all die opferwilligen Jungen, die aus allen 
Teilen des früheren Polenstaates auf den 
Ruf der Freiheit herbeigeeilt kamen.

Der Brand des Novemberaufstandes 
entzündete sich in Soldatenherzen und 
w ar ein W erk nationaler Kriegsorganisa­
tion. Darin sind ihm die polnischen Legio­
nen unserer Tage besonders nahe. Erst 
allmählich verbreitete sich das Feuer auf 
die ganze Gesellschaft und steckte auch 
vorsichtigere Gemüter an, bis der Kampf 
ein allgemein-nationaler wurde. Am 
25. Jänner 1831 faßte der Reichstag einen 
Beschluß, der dem bereits seit zwei Mo­
naten blutig sich äußernden nationalen 
Willen noch einen Richterspruch anreihte: 
der polnische Thron wurde für erledigt, 
der Zar als des Thrones verlustig erklärt. 
Einem der grellsten W idersinne der Ge­
schichte w^urde damit ein Ende gemacht. 
Denn nichts anderes w ar doch die An­
nahme, daß der absoluteste Monarch in 
Europa konstitutioneller H errscher sein 
könnte über ein Volk, dem der Abscheu 
gegen das „a b s o 1 u t u m d o m i n i u m “ 
bis zur Uebertriebenheit eigen war.

Der Krieg von 1830/31 schloß mit 
der Niederlage der Polen. Es ist auch 
schwer zu entscheiden, ob es anders ge­
kommen w äre, wenn . . . Die Geschichte 
überliefert uns vollbrachte Tatsachen, ge­
gen die keine Einwände recht behalten. 
Nur durch neue Taten w erden die Fol­
gen der früheren vernichtet, nur neue Er­
oberungen können das Geschehene ab­
schließen und neue Geschichte bilden. In 
solcher zukunftschmiedenden Phase steht 
heute wieder die polnische Nation. Von 
desto größerem Belang ist also die E r­
kenntnis, die sie ihrer Vergangenheit ent­
gegenbringt. Denn in dieser ruht die 
Bürgschaft dafür, daß die Nation, die den 
Heldenweg der Ahnen mit ungeschwäch­
ter Entschlossenheit betritt, in demselben 
Grade die Fehler jener wird zu meiden 
verstehen. In den fünfundachtzig Jahren 
seit jenem Kriege hat die Nation eine harte 
Schule durchgemacht. Aber über alle Ver­
luste höher geht der erlangte Gewinn. Er 
ist vor allem zwei seither wirkenden Ent­
wicklungsfaktoren des nationalen Lebens 
zu verdanken. Einerseits ist es die Ver­
tiefung und Verschärfung des nationalen 
Ideals, die gleich nach der Niederlage des 
Jahres 1831 folgte, und andererseits die 
allmählich vollzogene Demokratisierung



der Gesellschaft. Diese aber bedeutet im 
Fortschreiten der nationalen Oesamtkraft 
nichts anderes, als eine stets zunehmende 
Verallgemeinerung jenes Ideals.

Der Schmerz über das Scheitern des 
neuerlichen Kräfteaufwandes wurde den 
geistigen Führern der Nation zu jener 
Kraft, die sie befähigte, der Nation wieder 
neues Leben einzuhauchen. Sie waren 
alle — Dichter, Philosophen, Politiker, Hi­
storiker, Kriegsführer — außerhalb des 
Vaterlandes, in der Emigration gesammelt. 
Diese, in der Geschichte die „große Emi­
gration“ genannt, w ar es nicht nur der 
Menschenzahl nach, sondern besonders 
wegen der großen Ideen- und Lebensfülle, 
die sie entfaltete. Erst jetzt, nach 1831, 
gewinnt die polnische Poesie jene Rolle, 
die sie noch immer im nationalen Leben 
spielt, und zw ar nicht nur als Dichtkunst, 
sondern vor allem als der dichterische 
Ausdruck des nie zu schwächenden Wil­
lens zum Leben und der belebenden Idee. 
W erke, wie „ D z i a d  y “, „K o r d y  a n“, 
„I r y d y o n“, die Bücher des polnischen 
Pilgertums“ von M i c k i e w i c z ;  S ł o ­
w a  c k i s „A n h e 11 i“, K r a s i n s k i s  
„ P r z e d ś w i t “ und seine „ P s a l m e n  
d e r  Z u k u n f t “ — jetzt w erden sie alle 
geschaffen, die uns in dem großen W ende­
punkt des Jahre 1914/15 begeistern und 
anfeuern, die im Schützengraben der pol­
nischen Legionen, in unseren Schriften 
und in unserem W ort, von der Kanzel und 
auf dem Katheder, lebendig und mächtig 
wirken. In diesen unsterbHchen W erken 
hat die Seelen läuternde und erhebende 
nationale Idee ihren ehernen Ausdruck ge­
funden.

Und in der „großen Emigration“ 
schrieb auch M arycy M o c h n a c k i ,  
der unermüdete Verfechter eines Kampfes 
auf Tod und Leben gegen Rußland, seine 
„ G e s c h i c h t e  d e s  N o v e m b e r ­
a u f s t a n d e s “ nieder und zeigte darin 
den Weg, in den noch blutenden Ereig­
nissen Weisungen der Zukunft zu suchen. 
In der „großen Emigration“ werden auch 
die begangenen Fehler zum Gegenstand 
lebhafter Auseinandersetzungen und zum 
Ursprung verschiedener Gruppen, S trö­
mungen und Parteien. Dieses üppige Le­
ben ergießt sich in zahlreichen Broschü­
ren und Zeitschriften. Ein gewaltiger An­

trieb liegt in der Freiheit, mit der sich 
hier, außerhalb des Machtbereiches des 
siegreichen Zaren, der nationale Gedanke 
bewegen darf. Es gibt auch keine Gei­
stesrichtung, die in dieser entfesselten 
Lebensfülle nicht vertreten wäre. Eine 
katholisch-polnische Kongregation bringt 
gleich in ihren Anfängen bedeutende P re ­
diger hervor. Eine frei-christliche S trö­
mung reißt Herzen und Gemüter hin. 
Religiös-völkische Ideen finden warme 
und überzeugte Verkünder. Monarchisten 
kämpfen für starke Königsgewalt in der 
Zukunft. Polnische Demokratie und pol­
nischer Sozialismus entdecken hier ihre 
ersten und schon bedeutsamen Anfänge. 
So ist die „große Emigration“noch bis zum 
heutigen Tage eine unerschöpfliche Quelle 
für Forscher auf politischem, sozialem, re­
ligiösem, literar-historischem Gebiet. Aber 
sie bildet zugleich die gehaltreichste 
Epoche nationaler Tradition, deren 
höchste Gebote noch immer ihrer Ver­
wirklichung harren.

Die Teilnehmer jenes gärenden Le­
bens hatten oft den Eindruck, mitten im 
Chaos zu sein. Aber wir, die wir aus der 
Ferne von Jahrzehnten darauf zurück­
schauen, finden in allen diesen, so differen­
zierten Erscheinungen eine wunderbare 
Einheit, die in ihrem Ursprung und ihrem 
Endziel enthalten ist. Diese Einheit 
drückte M i c k i e w i c z  in W orten tief­
ster W ahrheit aus, indem er sie „eine 
Pilgerschaft durch Abgründe“ nannte, 
„eine Pilgerschaft nach der Heiligen 
Erde: dem freien Vaterland.“

So gestaltete sich die Niederlage zum 
Quell einer lebenskräftigen Tätigkeit, einer 
lauten Verneinung des Todes. Und dieses 
Gefühl ist es, das in unserer ereignisvollen 
Zeit, in der Gedenkfeier jener großen 
Epoche, über alle anderen sich siegreich 
emporschwingt. Das Kraftbewußtsein der 
Nation ist seither sicherer und desto 
ruhiger geworden. W as unsere großen 
Ahnen geschaffen, das ist unser Besitz 
und zugleich der Grundstein geworden, 
auf dem wir weiter bauen. In ihrer „Pil­
gerschaft über Abgründe“, ohne der Ge­
fahr zu erliegen, ist inzwischen die Nation 
dem Endziel nähergekommen: ihrer „Hei­
ligen Erde — dem freien Vaterland.“

Andrzei Boleski.



Die Sicherheiten der Zukunft.
Aus Reden im deutschen und im ungarischen Reichstage.

Im deutschen und im ungarischen 
Reichstage hat die vergangene Woche 
bedeutsame Aeußerungen der verantw ort­
lichen Staatsmänner gebracht. Mit einer 
Uebereinstimmung, die in den Tatsachen 
vollauf begründet ist, haben der deutsche 
Reichskanzler und der ungarische Mi­
nisterpräsident einen Ueberblick der di­
plomatischen und militärischen Lage der 
Zentralmächte und ihrer Verbündeten ge­
geben und dabei auch von der Zukunft 
gesprochen. Nicht etw a in dem Sinne von 
Friedensbedingungen, über die auch in 
den allgemeinsten Umrissen zu sprechen 
jetzt gewiß nicht eben an der Zeit ist, son­
dern, indem sie die S i c h e r h e i t e n  
d e s  F r i e d e n s  i n  d e r  Z u k u n f t ,  
ohne welche das Ende dieses Krieges 
nicht denkbar ist, als das Ziel bezeichne- 
ten, dem die Zentralmächte und ihre Ver­
bündeten zustreben.

Aus den z w e i  R e d e n ,  die der 
R e i c h s k a n z l e r  am 9. Dezember ge­
halten hat, sind für Leser dieses Blattes 
die folgenden Stellen von besonderem In­
teresse :

Der Reichskanzler 
über die Zustände in Polen.

In P o l e n ,  i n  L i t t a u e n ,  zum Teil auch 
in Kurland fanden wir einen Zustand beinahe 
e n t s e t z l i c h e r ,  v o n  r u s s i s c h e r  H a n d  
v o r g e n o m m e n e r  Z e r s t ö r u n g e n ,  einen 
Z u s t a n d  b e i n a h e  v ö l l i g e r  A u f l ö s u n g  
vor. Alle russischen S taatsbehörden hatten ihre 
Posten verlassen. W ir hatten in Polen eine neue 
P o l i z e i -  und K o m m u n a l v e r w a l t u n g  zu 
schaffen, eine neue J u s t i z o r g a n i s a t i o n  
ins Leben zu rufen und das bis dahin völlig ver­
nachlässigte S a n i t ä t s w e s e n  namentlich in 
den S tädten zu regeln. All das ist geschehen. 
Letzteres ist in einem Lande, wo S t ä d t e  v o n  
e i n e r  h a l b e n  M i l l i o n  E i n w o h n e r  
o h n e  W a s s e r l e i t u n g  u n d  K a n a l i s a ­
t i o n  sind, wo die R e g i e r u n g  b i s h e r  j e d e  
S e u c h e n b e k ä m p f u n g  f ür  ü b e r f l ü s s i g  
gehalten hatte, keine Kleinigkeit. In großen In­
dustriestädten standen w ir S c h w i e r i g k e i ­
t e n  d e r  V o l k s e r n ä h r u n g  gegenüber, die 
zu ernsten Besorgnissen Anlaß gaben, aber 
schnell überwunden wurden. Die Einbringung der 
Ernte, die Neubestellung des Landes wurden auch 
hier mit allen Kräften gefördert. D reschsätze und 
Dampf- und Motorpflüge w urden in großem Um­
fange verw endet. Den Einwohnern w urde, wo es 
nötig w ar, das Saatkorn geliefert. Eine neue ord­
nungsmäßige F o r s t -  und B e r g w e r k s v e r ­
w a l t u n g  w urde geschaffen, m ehr als 4000 K i- 
l o m e t e r  n e u e r  b e f e s t i g t e r  S t r a ß e n  
und eine Anzahl n e u e r  E i s e n b a h n e n  w u r ­
d e n  g e b a u t .  Polen kannte bekanntlich unter 
der Russenherrschaft k e i n e r l e i  f r e i e  
S e l b s t v e r w a l t u n g .  W ir haben eine 
S t ä d t e o r d n u n g  eingeführt, welche die Be­
völkerung zur Selbstbetätigung im öffentlichen

Leben heranzieht und den Gemeinden die Rechts­
fähigkeit verleiht. Die n e u e n  s t ä d t i s c h e «  
K ö r p e r s c h a f t e n  haben sich m i t  E i f e r  
b e s t r e b t  g e z e i g t ,  d i e  i h n e n  ü b e r t r a ­
g e n e n  R e c h t e  z u m  N u t z e n  i h r e r  
S t ä d t e  z u  g e b r a u c h e n .  Der  S c h u l ­
u n t e r r i c h t  ist überall w i e d e r  a u f g e ­
n o m m e n ,  an Stelle der r u s s i s c h e «  
S p r a c h e  ist dabei für den ersten U n t e r ­
r i c h t  d i e  M u t t e r s p r a c h e  der Kinder ge­
treten. In W a r s c h a u  sind die U n i v e r s i t ä t  
u n d  d i e  T e c h n i s c h e  H o c h s c h u l e ,  die 
vor dem Kriege durch staatliche Bedrückung all­
mählich in rein russische Lehranstalten verw an­
delt worden w aren, nunmehr a l s  n a t i o n a l ­
p o l n i s c h e  B i l d u n g s s t ä t t e n  w i e d e r  
e r ö f f n e t  w o r d e n .  Die Lehrkräfte konnten 
zum großen Teil aus einheimischen dortigen wis­
senschaftlichen Kreisen gewonnen werden. Nodi 
im Februar 1915 w ar von den russischen Be­
hörden der Antrag, einige Vorlesungen in polni­
scher Sprache an der U niversität zu gestatten, 
tro tz  des M anifestes des Großfürsten Nikolaus ab­
gelehnt worden.

Meine Herren! Dies sind nur einige Proben 
aus unserer V erwaltungstätigkeit in den okkupier­
ten Ländern. Wohl noch nie in der W eltgeschichte 
ist im Kriege, wo vorne Millionen im Todesringen 
stehen, h i n t e r  d e r  F r o n t  s o  v i e l  F r i e ­
d e n s a r b e i t  g e l e i s t e t  w o r d e n .

Der Reichskanzler 
über die Sicherheiten der Zukunft

S a s a n o w, H err V i v  i a n i und jetzt Herr 
B r i a n d  haben wiederholt ausdrücklich erklärt, 
die Waffen nicht nieder legen zu wollen, bevor 
der preußische oder deutsche Militarismus nieder­
gekämpft sei. Daneben hat jeder Alliierte noch 
seine besonderen Forderungen, Der englische Ko­
lonialminister will, daß in Durchführung des Na­
tionalitätenprinzips Elsaß an Frankreich, P o l e n  
a b e r  d e r  N a t i o n a l i t ä t  z u r ü c k e r s t a t ­
t e t  werde, der es zugehöre. Der H err Minister 
— das will ich nur nebenher bem erken — weiß 
gewiß nicht, daß in den Reichslanden von rund
1,900.000 Einwohnern über 87 P rozent deutscher, 
noch nicht 11 P rozent französischer M utter­
sprache sind. (Sehr richtig!) Ob nach seiner An­
sicht P o l e n  s e i n e r  N a t i o n a l i t ä t  n a c h  
z u  R u ß l a n d  g e h ö r t ,  i s t  n i c h t  g a n z  
k l a r .  Auch w ird interessant sein, von England 
einmal zu hören, w as bei Durchführung des Na­
tionalitätenprinzips zum Beispiel aus Indiern und 
Aegyptern w erden soll. (Heiterkeit.)

In meinen früheren Reden habe ich das a l l ­
g e m e i n e  K r i e g s z i e l  umrissen. Ich kann 
auch heute n i c h t  a u f  E i n z e l h e i t e n  e i n ­
g e h  e n, Ihnen nicht sagen, welche Garantien die 
kaiserliche Regierung zum Beispiel in der b e l ­
g i s c h e n  F r a g e  fordern will, welche Macht­
grundlage sie für diese Garantien als notwendig 
eiachtet. Aber eines müssen sich unsre Feinde 
selbst sagen: je länger, je verb itterte r sie den 
Krieg gegen uns führen, um so mehr wachsen die 
notwendigen Garantien. (Sehr richtig! Beifall und 
Händeklatschen.) W ollen unsre Feinde für alle 
Zukunft eine Kluft zwischen Deutschland und der 
übrigen W elt aufrichten, so dürfen sie sich nicht 
wundern, daß auch wir unsre Zukunft danach 
einrichten. (Sehr richtig!) W e d e r  i m O s t e n  
n o c h  i m W e s t e n  d ü r f e n  u n s r e  F e i n d e



von heute über E i n f a l l s t o r e  v e r f ü g e n ,  
durch die sie uns von morgen ab aufs neue und 
schärfer als bisher bedrohen. (Beifall und Hände­
klatschen.)

Es ist ja bekannt, daß F r a n k r e i c h  seine 
A n l e i h e n  a n  R u ß l a n d  nur unter der Bedin­
gung gegeben hat, daß R u ß l a n d  d i e  p o l n i ­
s c h e n  F e s t u n g e n  u n d  E i s e n b a h n e n  
g e g e n  u n s  ausbaut. Ebenso bekannt ist, daß 
England und Frankreich B e l g i e n  a l s  i h r  
A u f m a r s c h g e b i e t  betrachten. D a g e g e n  
müssen wir uns p o l i t i s c h  u n d  m i l i t ä ­
r i s c h  s i c h e r n ;  wir müssen uns auch unsre 
wirtschaftliche Entfaltung sichern. (Beifall.) 
W a s  d a f ü r  n ö t i g  i s t ,  m u ß  e r r e i c h t  
werden, und ich denke, es gibt niemand im deut­
schen Vaterland, der diesem Ziel nicht zustrebte. 
Ueber die M i t t e l  zu diesem Zweck müssen wir 
uns die völlige Freiheit unsrer Entschließungen 
wahren.

Wie ich scho^n am 19. August sagte: W i r  
s i n d  e s  n i c h t ,  w e l c h e  d i e  k l e i n e n  
V ö l k e r  b e d r o h e n .  N i c h t  u m  f r e m d e  
V ö l k e r  z u  u n t e r j o c h e n  k ä m p f e n  w i r  
diesen uns aufgedrängten Kampf, sondern zum 
Schutz unseres Lebens, unserer F re ih e it Für die 
deutsche Regierung ist dieser Krieg geblieben, 
was er vom Anfang w ar und w as in jeder Kund­
gebung festgehalten w u rd e: Ein V e r  t e i d i-
d u n g s k r i e g  des deutschen Volkes und seiner 
Zukunft. Dieser Krieg kann nur mit einem F r i e ­
d e n  beendet werden, d e r  u n s  n a c h  m e n s c h ­
l i c h e m  E r m e s s e n  S i c h e r h e i t  g e g e n  
s e i n e  W i e d e r k e h r  b i e t e t .  Darin sind wir 
alle einig. Das ist unsre S tärke und soll sie blei­
ben. (Lebhafter Beifall und Händeklatschen.)

Im ungarischen Reichstage.
Qraf Julius A n d r ä s s y  hielt in der 

Sitzung des ungarischen Reichstages vom 
7. Dezember eine große Rede, die sich 
nicht nur mit ungarischen Angelegenheiten 
beschäftigte, sondern auch mit der gegen­
wärtigen internationalen und militärischen 
Lage und darüber hinaus mit Wünschen 
für die Zukunft. Graf A n d r ä s s y  sprach 
die feste Ueberzeugung aus, daß die 
V o r a u s s e t z u n g e n  e i n e s  g ü n ­
s t i g e n  F r i e d e n s  in der Macht des 
Zentralblocks und seiner Verbündeten 
sind, und er begründete auch, w a r u m  
n o c h  w e i t e r e r  K a m p f  n ö t i g  i s t .  
An den Schluß seiner Rede stellte er Aus­
führungen über d i e p o l n i s c h e F r a g e ;  
diese lauteten nach dem Berichte des 
„ F e s t e r  L l o y d “ wie folgt:

Ich gebe zu, die Monarchie hatte keine Er* 
oberungsgelüste, als sie in den Krieg eintrat; 
a u c h  d i e  L ö s u n g  d e r  P o l e n f r a g e  w a r  
k e i n e s  d e r  K r i e g s z i e l e .  Doch haben die 
E r e i g n i s s e  d i e s e  F r a g e  v o n  s e l b e r  
a u f g e w o r f e n  u n d  s p r u c h r e i f  g e ­
m a c h t .  Heute müssen wir uns mit ihr schon vor 
der Oeffentlichkeit beschäftigen, und ich glaube, 
ln ihr sind z w e i  g r u n d l e g e n d e  W a h r ­
h e i t e n  ohne jede Qefahr erkennbar. Die eine 
ist: es w äre ein K a r d i n a l f e h l e r ,  d a s
h i s t o r i s c h e  P o l e n  nach Klärung der Kriegs­
ergebnisse R u ß l a n d  z u r ü c k z u g e b e n .

Denn dies würde dazu führen, daß gerade diese 
Achillesferse Rußlands heil würde. P o l e n  k ä m e  
n ä m l i c h  z u  d e r  E r k e n n t n i s ,  d a ß  es von 
einem Siege Mitteleuropas nichts w eiter zu er­
w arten habe, daß es vom Schicksal ein für alle­
mal an Rußland gekettet worden sei und daß es 
d a r a u f  v e r z i c h t e n  m ü s s e ,  j e  v o n  d e m  
r u s s i s c h e n  J o c h  b e f r e i t  z u  w e r d e n .  
Und da trä te  dann ein zweiter natürlicher 
W unsch der polnischen Nation in den Vorder­
grund: der der V e r e i n i g u n g .  W enn es sich 
schon nicht befreien könne, so möge es in grö­
ßeren Massen unter e i n e r  Regierung stehen, — 
und es w ürde sich die Tendenz, der W unsch ent­
wickeln, unter zarischem Schutz die Vereinigung 
zu sichern. Nach so zahlreichen Opfern eines 
siegreichen Kampfes darf dies aber nicht die 
Folge sein. Die z w e i t e  g r o ß e  W a h r h e i t ,  
von der, ich glaube, heute bereits die Rede sein 
kann, ist: P o l e n  d a r f  d e r  G e f a h r  d e r
A u f t e i l u n g  n i c h t  n o c h m a l s  a u s g e ­
s e t z t  w e r d e n .  Mag die F rage wie immer ge­
löst werden, das eine muß ausgeschlossen bleiben, 
daß nämlich an dem Körper Polens eine neuer­
liche Operation vorgenommen werde. Sonst 
führte eine solche Politik w ieder zu dem Ergebnis, 
daß w ir uns ein Volk, das uns zugetan w ar, zu 
Feinden machten. Gerade Ungarn muß außer auf 
den kühlen, nüchternen Verstand auch auf seine 
Empfindungen ein wenig hören. Die Geschichte 
und die Vergangenheit der Polen ist unglückselig. 
Polen ist, so wie in der Vergangenheit Ungarn 
w ar, aufgeteilt, es hat unter fremden Joche ge­
ächzt. W ir müssen mitempfinden, was dies für 
eine Nation bedeutet, wie viel Qual und Leid. Es 
ist daher unsere moralische Pflicht, das zu be­
greifen und Polen die Freundeshand zu reichen. 
Insoweit auch die P o l e n  e i n s e h e n ,  d a ß  
d i e  Z u k u n f t  s i e  a n  Z e n t r a 1 e u r o p a 
h e f t e t  u n d  i h r e  Z u k u n f t  s i e  v o n  d e m  
P a n s l a v i s m u s  t r e n n t ,  müssen w ir ihnen 
mit größter Sympathie, mit größter Freundschaft 
und größtem V ertrauen begegnen. Das ist die 
w eiseste Politik, denn V ertrauen w ird V ertrauen 
erwecken. Mißtrauen und böser Wille, die klein­
licher Kritik und großen Ansprüchen entspringen, 
würde dagegen unser Verhältnis zu Polen gleich 
beim ersten Schritt vergiften. Die ersten Schritte 
pflegen die wichtigsten zu sein; sie drücken ihr 
Siegel der künftigen Entwicklung auf. Ich glaube 
daher auch im Sinne der Gefühle der ungarischen 
Nation zu handeln, wenn ich die Polen von hier 
aus grüße und der Hoffnung Ausdruck gebe, daß 
Polens staatsrechtliches Dasein sich in einen 
m itteleuropäischen Rahmen — ich will nicht 
darüber sprechen, wo und wie — einfügen wird.

Aus der Rede des Grafen Tisza.
In derselben Sitzung sprach der un­

garische Ministerpräsident Qraf Stephan 
T i s z a .  Er hat mit besonders treffenden 
W orten die P s y c h o l o g i e  d e s  
j e t z i g e n  A u g e n b l i c k s  bei den 
Feinden der Zentralmächte gekennzeich­
net. Qraf T i s z a  sagte u. A.:

Bereitwillig pflichte ich dem bei, was der 
Herr Abgeordnete Qraf Julius A n d r ä s s y  
ü b e r  d e n  F r i e d e n  gesagt hat. Aber ich bitte 
ihn, mir zu entschuldigen — und ich sage dies 
nicht in polemischem Sinne, sondern eben, weil 
ich seine Behauptungen unterstreichen möchte 
—, ich bedaure dennoch, daß er diese W orte 
heute gesprochen hat. Ich bedaure es, denn wir



alle wissen, was für Gegnern w ir gegenüber­
stehen. W as der geehrte Herr Abgeordnete von 
unserer Kampfbereitschaft, unserer Ausdauer, von 
der Notwendigkeit eines unerlahmten W eiter- 
kämpfens gesprochen hat, das w ird man weder in 
Rom, noch in Paris, noch in London abdrucken, 
wohl aber werden wir in der P resse  sämtlicher 
Metropolen der Entente lesen, das ungarische 
Abgeordnetenhaus habe nachdrücklich für den 
Frieden Stellung genommen. Darum bin ich be­
müht, es nachdrücklich zu unterstreichen, daß 
der Herr Abgeordnete s e h r  r i c h t i g  d a r a u f  
h i n g e w i e s e n  h a t ,  d a ß  w i r  d e n  K r i e g ,  
keine Entmutigung kennend, f o r t f ü h r e n  
m ü s s e n ,  bis wir unseren Feinden die Friedens­
sehnsucht, das Bewußtsein von der Notwendigkeit 
des Friedens beigebracht haben. (Lebhafte Zu­
stimmung rechts und in der Mitte.)

Ich meine, w ir können in der T at behaupten, 
daß die o b j e k t i v e n  V o r b e d i n g u n g e n  
d e s  F r i e d e n s  g e g e b e n  s i n d .  Sie waren 
ja eigentlich immer gegeben. Denn die Möglichkeit 
des Friedens hätte in dem Augenblick eintreten 
können (Hört! Hört!), in dem unsre Gegner ihren 
segen uns gerichteten aggressiven, erobernden 
Absichten entsagt hätten. Allein die s u b j e k t i ­
v e n  V o r b e d i n g u n g e n  des Friedens sind 
im  g e g n e r i s c h e n  L a g e r  n o c h  n i c h t  
v o r h a n d e n .  Diese subjektiven Vorbedingungen 
fehlen noch. Je tz t ist ihre letzte Zuflucht noch 
die Hoffnung, daß bei uns die Entmutigung, die 
Erschöpfung eintreten w erde. Das ist es, wogegen 
wir alle Stellung zu nehmen haben, dem gegen­
über wir alle die W ahrheit zur Geltung zu brin­
gen haben, daß es in der ganzen ungarischen 
Nation keinen einzigen Mann gibt, der den 
F r i e d e n  f r ü h e r  s c h l i e ß e n  m ö c h t e ,  
a l s  n a c h d e m  d i e  V o r b e d i n g u n g e n  
e i n e s  e h r l i c h e n ,  u n s e r e  S i c h e r h e i t  
und unsere zukünftige Qröße v e r b ü r g e n d e n  
F r i e d e n s  g e s c h a f f e n  s e i n  w e r d e n .  
(Langanhaltende, sich immer w ieder erneuernde 
stürmische Zustimmung, Eljenrufe und Applaus 
rechts und in der Mitte. Rufe links: „W ir alle 
verkünden dasselbe.“) Gewiß, w ir alle sind darin 
ganz eines Sinnes, Darum eben halte ich es für 
meine patriotische Pflicht, dies zu betonen, und 
ich bin den H erren Abgeordneten von der anderen 
Seite sehr dankbar für diesen W iederhall, der eine 
Mißdeutung einzelner heutigen Erklärungen in 
einem Sinne verhütet, der dem betreffenden 
H errn Abgeordneten sicherlich fern lag. (Allge­
meine Zustimmung.)

Ausschließlich von unseren Feinden hängt 
es ab, wann der Frieden w iederhergestellt sein 
wird. Aber über eines müssen w ir im klaren sein. 
(Hört! Hört!) J e  s p ä t e r  unsere Gegner zu der 
Ueberzeugung gelangen, daß die Fortführung des 
Krieges ein zweckloses und sündenhaftes Blut­
vergießen ist, je größere Siege w ir ernten w er­
den, bis diese Ueberzeugung bei ihnen eintritt, 
desto größer werden die Opfer sein, die uns der 
Kampf auferlegt, und d e s t o  s c h w e r e r  w e r ­
d e n  s e l b s t v e r s t ä n d l i c h  f ü r  u n s e r e  
F e i n d e  d i e  F r i e d e n s b e  d i n g u n g e n  
s e i n  m ü s s e n .  (So ist’s! So ist’s! rechts und in 
der Mitte.)

•

Graf Bela Serenyi 
über wirtschaftliche Fragen.

Beachtung verdient ferner, was in 
der Sitzung des ungarischen Reichstages 
am 9. Dezember Abgeordneter Qraf 
Bela S e r 6 n y  i über w i r t s c h a f t ­

l i c h e  F r a g e n  der Zukunft sagte. Hier 
die wichtigste Stelle seiner Rede nach 
den „ F e s t e r  L l o y d “ :

W as die Zustände nach dem Krieg betrifft, 
so bin ich überzeugt, daß dem politischen Block, 
der sich jetzt gebildet hat, auch ein w irtschaft­
licher wird folgen müssen. Hierüber wurden ge­
rade jetzt in Dresden Unterhandlungen gepflogen, 
deren Ergebnissen ich nicht vorgreifen möchte. 
Ich w e i ß  n i c h t ,  w i e  d i e s e r  w i r t ­
s c h a f t l i c h e  B l o c k  g e a r t e t  sein w ird ; 
aber welche Form man immer annimmt, die auf 
dem Schlachtfelde besiegelte Freundschaft der 
Zentralm ächte wird auch in dem neuen W irt­
schafsblock ihren Ausdruck finden. Es wird un­
bedingt zu einer P r ä f e r e n t i a l b e h a n d -  
l u n g  d e r  W a r e n  kommen. Die Schaffung 
dieses Blocks wird durch Ehrlichkeit und Auf­
richtigkeit gekennzeichnet werden. Kein S taat 
darf dem ändern gegenüber sagen: v i t  a m e t  
s a n g u i n e m ,  s e d  n o n  a v e n a m .  Kleinlich­
keiten dürfen auf keiner Seite Vorkommen, Es 
darf sich nicht wiederholen, w as sich bei unserem 
Ausgleich mit O esterreich ereignet hat, daß wir 
den für die ganze Monarchie wichtigen Anna- 
berger Anschluß der Kassa—O derberger Bahn 
durch verschiedene wirtschaftliche Konzessionen 
erkaufen mußten. Es darf auch nicht Vorkommen, 
daß beispielsweise unsere V iehtransporte nach 
dem Ausland in Bruck ohne jede Ursache v ier­
undzwanzig Stunden zurückgehalten werden. Ich 
selbst w ar anläßlich einer Reise Zeuge eines 
solchen Falles, der sich auf einen für München 
bestimmten Viehtransport bezog, Ungarn ist auch 
nicht frei von Schuld, denn auch wir haben uns 
dagegen gesteift, daß 5000 Stück M agervieh von 
Montenegro nach C attaro  eingeführt werden. 
C attaro hätte rein durch Luftschiffe mit Fleisch 
versorgt werden müssen.

Die Deckung der durch den Krieg verursach­
ten erhöhten Ausgaben wird eine der Hauptsorgen 
des S taates sein.

Graf Albert Apponyi 
über Krieg und F ried e.

Abgeordneter Graf Albert A p p o- 
n y i, der am 9. Dezember sprach, be­
w ährte wieder seinen großen parlamenta­
rischen Ruf und seine Gabe, sich zu den 
umfassendsten Gesichtspunkten guten und 
besten Europäertums aufzuschwingen, das 
den Ungarn in Fleisch und Blut überge­
gangen ist. Seinen Antrag, den Graf 
T i s z a akzeptierte, es sei das M a ß  d e s  
u n g a r i s c h e n  A n t e i l e s  a n  d i e ­
s e m  K r i e g e  j e t z t  s c h o n  f e s t z u ­
s t e l l e n ,  muß man — da alle Nationen 
solche Opfer in diesem Kampfe darbringen 
— muß man als Ausdruck eines bei allen 
begreiflichen Sehnens ansehen. Dem 
„ F e s t e r  L l o y d “ seien folgende Stei­
len dieser Rede entnommen:

W ir haben der Psychologie unseres Volkes 
und der gebildeten W elt gegenüber die Pflicht, 
ohne Zaudern zu erklären, daß w e d e r  wi r ,  
n o c h  u n s e r e  B u n d e s g e n o s s e n  d e n  
K r i e g  a u s  S p o r t ,  a u s  A m b i t i o n ,  a u s  
M a c h t b e s t r e b u n g  oder durch unsere bis­
herigen Erfolge verleitet, fortsetzen wollen, son­
dern daß wir in jedem Augenblick entschlossen



sind, das Schw ert in die Scheide zurückzu­
stecken, w o  w i r  d i e  z u  u n s e r e r  V e r t e i ­
d i g u n g  g e s e t z t e n  Z i e l e  e n d g ü l t i g  
e r r e i c h t  h a b e n  und wo beim Feind die Ein­
sicht Oberhand gewinnt, daß es auch in seinem 
Interesse liegt, sich vor w eiteren Schlapoen zu 
bewahren. So lange dies nicht geschieht, kann 
von einem Frieden nicht die Rede sein. In diesem 
Sinne sind die bisherigen Erklärungen über den 
Frieden erfolgt und in diesem Sinne schließt auch 
Redner sich den Erklärungen an. S o l a n g e  
u n s e r e  V e r t e i d i g u n g s z w e c k e  n i c h t  
e r r e i c h t  s i n d ,  w e r d e n  w i r  u n e r ­
s c h ü t t e r l i c h  a u s h a l t e n ,  da das Bewußt­
sein der Mäßigung in uns ethische Kraft hiezu er­
weckt. (Stürmischer Beifall auf beiden Seiten des 
Hauses.) Gerade deshalb, weil unser Standpunkt 
auf einer ethischen und zugleich zweckmäßigen 
Grundlage aufgebaut ist, können wir und werden 
wir durchhalten, bis wir unser Ziel erreicht haben 
werden.

Redner will sich nun über dieses Ziel 
äußern, natürlich unter gewissen gebotenen Ein­
schränkungen, die auch von oppositioneller Seite 
fingehalten werden müssen, doch selbstverständ­
lich mit einer größeren Freiheit, als wenn Redner 
in verantw ortlicher Stelle wäre. Wenn er von 
tinem defensiven Ziel spricht, versteht er darun­
ter k e i n e s w e g s  d i e  W i e d e r k e h r  z u m  
S t a t u s q u o .  Gerade der Krieg hat den Beweis 
erbracht, daß dieser S t a t u s q u o  d i e  S i c h e ­
r u n g  u n s e r e r  d e f e n s i v e n  P o l i t i k  
n i c h t  b e f r i e d i g t .  Wenn wir sagen, daß wir 
^eine Gebietsvergrößerungen anstreben, k e i n e  
E r o b e r u n g s p o l i t i k  treiben, so bedeutet 
dies nicht, daß wir vom militärischen Gesichts­
punkte zur vollen Sicherstellung unserer strate- 
igschen Lage nicht abweichen können. N a m e n t ­
l i c h  k a n n  e s  n i c h t  b e d e u t e n ,  d a ß  w i r  
u n s e r e  W a f f e n  n i c h t  z u r  B e f r e i u n g  
e i n e s  u n s  s y m p a t h i s c h e n  V o l k e s  v o m  
f r e m d e n  J o c h  v e r w e n d e n  k ö n n e n .  
Wenn wir auf die Beweggründe dieses Krieges 
zurückgehen, so finden wir, wenn w ir von diesem 
oder jenem Zwischenfall absehen, daß die Haupt­
ursache dieses Krieges auf eine gewisse Ambition 
zurückzuführen is t  Der Zar selbst hat in seiner 
Thronrede, die er nach dem Ausbruche des Krieges 
hielt, dies offen eingestanden und auch die eng­
lischen Staatsm änner verkünden deutlich, daiJ sie 
auf Eroberungen ausgehen, daß sie eine Neu- 
.eruppierung der europäischen Staaten auf dem 
Nationalitätenprinzip anstreben. Dadurch w äre in 
erster Reihe die territoriale Sicherheit Ungarns 
gefährdet. Dieser Krieg ist nach der festen L^eber- 
zeugung des Redners in erster Reihe ein S e l b s t ­
v e r t e i d i g u n g s k r i e g  Ungarns. (Lebhfate 
Zastim.mung.) Unter Erreichung des defensiven 
Ziels versteht Redner daher die Sicherstetiung 
jener d e f e n s i v e n  s t r a t e g i s c h e n  Z i e l e ,  
d i e  n a c h  m e n s c h l i c h e r  V o r a u s s i c h t  
d i e  W i e d e r h o l u n g  d i e s e r  G e f a h r e n  
a u s s c h 1 i e ß e n. Auf militärischem Gebiete 
ruihert sich die Erreichung dieses Zieles seinem 
Ende. Die Ausschaltung des beherrschenden Ein­
flusses Rußlands ist ein Kardinalgrundsatz unserer 
Sicherheit. Rußland hatte auf der Balkanhalbinsel 
keine defensiven Ziele zu suchen und auch seine 
wirtschaftlichen Interessen gravitierten nicht nach 
dem Balkan. Seine dortigen Bestrebungen hatten 
kein anderes Ziel, als das der Offensive. Die alten 
Verhältnisse dürfen auf dem Balkan nicht zurück­
kehren. (Stürmischer, lebhafter Beifall.)

In ähnlicher W eise halte ich für die Kräfti­
gung unserer Position die E r r i c h t u n g  d e r  
n a t ü r l i c h e n  G r e n z e  d e s  W e s t e n s

g e g e n ü b e r  R u ß l a n d .  Die natürlichen Gren­
zen des W estens w aren seit langer Zeit dadurch 
verrückt, daß eine geistig und moralisch voll­
kommen zum W esten gehörende Nation, d i e 
p o l n i s c h e  N a t i o n ,  z u m  g r ö ß t e n  T e i l  
an d a s  a g g r e s s i v e  R u ß l a n d  m i t  s e i ­
n e r  ö s t l i c h e n  K u l t u r  a n g e g l i e d e r t  
w a r. Es bildet eine Förderung der Kraft unserer 
Sicherheit, daß dieser Anachronismus beseitigt 
werde, d a ß  d i e  p o l n i s c h e  N a t i o n  an der 
schweren und ruhmvollen Aufgabe der V e r ­
t e i d i g u n g  d e s  W e s t e n s  m i t  u n s  z u ­
s a m m e n  t e i l n e h m e n  k ö n n e .  (Stürmi­
scher, lebhafter Beifall und Applaus.) Das sind die 
defensiven Mittel, ohne deren Sicherstellung 
Redner sich w eder den Friedensschluß, noch die 
Einlassung in Friedensunterhandlungen vor­
stellen kann.

W enn wir über den Krieg und vom Frieden 
sprechen, müssen wir auch einen Blick auf die 
Zustände werfen, die nach dem Krieg eintretęn 
werden, auf die schw eren A u f g a b e n  d e r  R e ­
k o n s t r u k t i o n ,  die sämtlicher kriegführenden 
Staaten harren. Redner ist überzeugt, daß diese 
Rekonstruktionsarbeit und die zukünftige Sicher­
stellung der kulturpolitischen Arbeit durch die 
Vertiefung und Stabilisierung des freundschaft­
lichen Verhältnisses zu unseren Bundesgenossen, 
die mit uns gegen dieselben Gefahren ankämpfen, 
erfolgen wird. In dieses imponierende große 
W eltmachtgebilde müssen wir unsere nationale 
Politik einfügen. W ir wissen sehr gut, daß es 
k e i n e n  u n g a r i s c h e n  G l o b u s  g i b t ,  wir 
wissen, daß wir in einer nationalen Isoliertheit 
nicht leben können. W ir nehmen gern teil an der 
Herstellung und an der Unterstützung eines 
Machtgebildes, in dem unsere eigene nationale 
Existenz gesichert ist und in dem politisch, mili­
tärisch und wirtschaftlich Ungarn als selbständiger 
S taat, als selbständiges soziales Organ, als selb­
ständiger, niemand untergeordneter S taat seine 
volle Souveränität, seine Selbstzwecke, seine eige­
nen Interessen vollauf wahren kann. (Stürmischer, 
lebhafter Beifall.)

Redner unterbreitet folgenden B e s c h l u ß ­
a n t r a g  :

„In Anbetracht dessen, daß die Blutopfer, 
mit denen das Volk der Länder der heiligen unga­
rischen Krone gefördert, und jener kriegerische 
Ruhm, den die ungarische Armee als ein ergän­
zender Teil der gesamten Armee sowie unsere 
Honved in den schweren Kämpfen dieses 
Krieges erw orben haben, zu den unveräußer­
lichen, moralischen Schätzen der Nation gehören, 
und in der G egenwart bei der Feststellung des 
politischen Gewichtes des Landes, in der Zukunft 
aber zur Pflege der beispielgebenden W irkung 
unserer nationalen Geschichte als entscheidende 
Faktoren ins Gewicht fallen; in Anbetracht dessen, 
daß unsere Beteiligung an den Opfern und an dem 
Ruhme des Krieges aus den amtlichen Berichten 
kaum festgestellt werden kann, w ird die Regie­
rung aufgefordert, die Waffentaten der Kriegs­
macht der Länder der heiligen ungarischen Krone 
und das Verhältnis ihrer Beteiligung an den 
Opfern des Krieges amtlich feststellen zu lassen 
und hierüber seinerzeit dem Reichstag Bericht zu 
erstatten .“ (Langanhaltender stürm ischer Beifall 
und Applaus.) *

Eine Erklärung des Grafen Tisza.
M inisterpräsident Graf Stephan T i s z a  gab 

unter anderem in dieser Sitzung auch zwei Erklä­
rungen ab. Graf T i s z a  sagte: Ich bedaure auf­
richtig, daß ich mit Rücksicht auf die vorge­
schrittene Zeit mich auf diese beiden kurzen Er­



klärungen beschränken muß. Die eine bezieht sich 
auf die Frage, ob es zweckmäßig w ar oder nicht, 
jetzt die F r i e d e n s f r a g e  z u r  S p r a c h e  
z u  b r i n g e n .  Geehrtes Haus! Auf die Frage 
selbst möchte ich nicht w ieder zurückkommen. Ich 
stelle einfach fest, daß ich schon in der vorgestri­
gen Sitzung des Hauses ganz klar erk lärt habe, 
daß ich mit dem I n h a l t e  d e r  A u s f ü h r u n ­
g e n  d e s  H e r r n  A b g e o r d n e t e n  G r a ­
f e n  J u l i u s  A n d r a s s y  d u r c h a u s  e i n ­
v e r s t a n d e n  b i n .  Das gleiche kann ich heute 
auch hinsichtlich der Ausführungen des Herrn Ab­
geordneten Grafen Albert A p p o n y i feststellen. 
Und ich füge hinzu, daß, wenn ich Bedenken 
hatte — und ich hatte welche —, ob diese in ­
h a l t l i c h  v ö l l i g  e i n w a n d f r e i e n  A u s ­
f ü h r u n g e n  nicht Anlaß geben w erden zu ge­
wissen Entstellungen und Mißdeutungen, mit 
denen man in den Kreisen der öffentlichen Mei­
nung der Entente für eine kurze W eile noch den 
sinkenden Mut und die schwindende Zuversicht zu 
beleben hofft, so füge ich jetzt hinzu, daß die Er­
klärungen, die im Hause gefallen sind, jedenfalls 
die Eignung besitzen, diese Möglichkeit gründlich 
zu beseitigen. Ich glaube mithin durch meine 
achtungsvolle Bemerkung keine überflüssige Ar­
beit verrichtet zu haben, zumal es schon damals 
im Verlaufe meiner Rede mit voller Klarheit sich 
erwies, daß in dieser Frage jedermann in diesem 
Hause eines Sinnes ist, w ie ich dies in vollem 
Maße auch nach den heutigen Erklärungen des 
Herrn Abgeordneten Grafen Albert Apponyi 
wieder festzustellen in der Lage bin. (Lebhafte 
Zustimmung.)

Meine zw eite Bemerkung betrifft den Be­
schlußantrag des Herrn Abgeordneten. (Hört! 
Hört!) Der Herr Abgeordnete ist durchaus im 
Rechte, wenn er sagt, daß die G e s a m t h e i t  
j e n e r  g r o ß e n  T a t e n ,  d i e  d a s  u n g a ­
r i s c h e  V o l k  in dieser großen Kraftprobe von 
Nationen, S taaten und Reichen aufzuweisen hat, 
einen u n v e r j ä h r b a r e n  m o r a l i s c h e n  
G e m e i n s c h a t z  d e r  u n g a r i s c h e n  N a ­
t i o n  b i l d e n ,  einen Gemeinschatz, der für die 
Zukunft unserer Nation seine segensreichen 
Früchte wird tragen müssen. Ich füge noch hinzu, 
daß wenn es unser aller Pflicht ist, dahin zu w ir­
ken, daß die gegenwärtige Haltung der Nation 
nicht verdunkelt werde, d a ß  n i c h t  v e r ­
d u n k e l t  w e r d e ,  w a s  d i e  u n g a r i s c h e  
N a t i o n  u n d  d e r  u n g a r i s c h e  S t a a t  i m 
D i e n s t e  j e n e r  S a c h e  b e d e u t e t  h a ­
b e n ,  für die wir Schulter an Schulter gekämpft 
haben, w as sie bedeutet haben in der Geltend­
machung der Kraft und des W ertes der Mon­
archie, so ist dies in gesteigertem Maße die 
Pflicht desjenigen, der als Oberhaupt der Regie­
rung in diesem Augenblick für die Leitung der 
Angelegenheiten der ungarischen Nation veran t­
wortlich ist. (So ist’s! So ist’s! rechts.) Ich kenne 
daher in vollem Maße meine Pflicht, in dieser Hin­
sicht für eine richtige Darstellung der geschicht­
lichen W ahrheit vorzusorgen. (Zustimmung 
rechts.) Ich hätte diese Pflicht auch dann erfüllt, 
wenn der Beschlußantrag des geehrten Herrn Ab­
geordneten mich nicht dazu aufgefordert hätte. 
Ich habe jedoch keine Einwendung dagegen, daß 
durch A n n a h m e  d e s  B e s c h l u ß a n t r a ­
g e s  (Zustimmung auf allen Seiten des Hauses) 
das Abgeordnetenhaus der Regierung dies als 
Auftrag erteile. (Lebhafte Zustimmung und 
Applaus.) Ich pflichte mithin dem Beschlußantrage 
bei und ersuche auch meinerseits um seine An­
nahme. (Lebhafte Zustimmung und Applaus 
rechts.)

Ministerpiiäsident Graf Tisza 
über die Verwaltung der besetzten 

Gebiete.
In der Sitzung des ungarischen 

l^eichstages vom Dezember stellte, mit 
längerer Begründung, Abgeordneter Graf 
Moritz E s t e r h a z y  folgende I n t e r ­
p e l l a t i o n  an den Herrn Ministerpräsi­
denten Grafen T i s z a :

1. Welchen Standpunkt nimmt die Re­
gierung bezüglich der V e r w a l t u n g  
der im Laufe der Kriegsereignisse b e- 
s e t z t e n  G e b i e t e  ein? Unter wei~ 
chen P r i n z i p i e n  und R e c h t s n o r ­
m e n  und durch wen wird dort die Ver­
waltung ausgeübt?

2. Nach welchen v o l k s w i r t ­
s c h a f t l i c h e n  und f i n a n z i e l l e n  
N o r m e n  geschieht oder wird die w i r t- 
s c h a f t l i c h e  A u s n ü t z u n g  d i e ­
s e r  G e b i e t e  g e p l a n t ?  Wie w er­
den Einnahmen, Ausgaben oder eventuelle 
Anleihen verrechnet?

3. Besteht bezüglich der Verwaltung 
und der wirtschaftlichen Fruktifizierung 
der besetzten Gebiete e i n  A b k o m ­
m e n  z w i s c h e n  d e r  M o n a r c h i e  
u n d  i h r e n  V e r b ü n d e t e n  e i n e r ­
s e i t s  s o w i e  z w i s c h e n  b e i d e n  
S t a a t e n  d e r  M o n a r c h i e  a n d e ­
r e r s e i t s ?  Welche Gesichtspunkte 
kommen in zollpoHtischer Beziehung zur 
Geltung? Nach welchem Grundsatz wird 
der Import aufgeteilt?

M inisterpräsident Graf Stephan Tisza; Ich 
glaube, ich kann dem Herrn Interpellanten sofort 
antworten. Ich beginne mit der Feststellung, daß 
die V e r w a l t u n g  der im Laufe der Kriegsope­
rationen militärisch besetzten feindlichen Gebiete 
e i n e  m i l i t ä r i s c h e  A u f g a b e  i s t .  (Zu­
stimmung rechts.) Die Ausübung dieser Verwaltung 
steht dem K o m m a n d o  d e r  o p e r i e r e n d e n  
A r m e e  zu. Die Regierung hat auf die damit 
zusammenhängenden Angelegenheiten nur in dem 
Rahmen und in dem Ausmaße Ingerenz, insofern 
sie überhaupt auf die Angelegenheiten des wäh­
rend des Krieges operierenden Heeres Ingerenz 
besitzt. Die Verwaltung geschieht anfängiich aus­
schließlich auf dem W ege der Etappenkommandos, 
insofern aber ein z u s a m m e n h ä n g e n d e s  
g r ö ß e r e s  G e b i e t  des Feindes unter die 
Herrschaft unserer Armee gelangt, wird auf die­
sem Gebiete e i n  M i l i t ä r g o u v e r n e m e n t  
u n d  e i n e  B e z i r k s v e r w a l t  u n g  s o r g  a- 
n i s a t i o n  a u f g e s t e l l t ,  wobei die Chefs so­
wohl der Zentrale wie der m ittleren Behörde M i- 
l i t ä r k o m m a n d a n t e n  sind, denen ein e n t -  
s p r e c h e n d e s  Z i v i l p e r s o n a l  zugeteilt 
ist, damjlt die nötige juristische und adm inistrative 
Fachkenntnis zur Verfügung stehe. Heute ist die­
ses z w e i t e S t a d i u m  der Verwaltung b l o ß  
i n  d e n  b e s e t z t e n  r u s s i s c h e n  G e b i e ­
t e n  in Geltung, wo unter der Leitung eines Mili­
tärgouvernem ents, das, wie ich glaube, jetzt in 
L u b l i  n residiert, der erw ähnte adm inistrative 
Appa ?.t organisiert wurde. Auch die Administra­



tion dieses Gouvernements ist dem Oberkom­
mando der Armee untergeordnet und steht unter 
dessen oberster Aufsicht und Kontrolle.

In S e r b i e n  verfügen derzeit noch die 
Etappenkommandos. Ich hoffe, daß ich in nicht zu 
langer Zeit in Serbien die von mir gekennzeich­
nete Verwaltung organisiert sein wird. Aber f ü r  
S e r b i e n  g i l t ,  w a s  i c h  v o n  R u s s s i s c h -  
P o l e n  g e s a g t  h a b e .  Auch dort steht die 
Administration in organischem Zusammenhange 
mit den militärischen Operationen und ist dem 
Armeeoberkommando untergeordnet. Ich muß 
jedoch eines bem erken; Als die Organisation der 
Verwaltung der russisch-polnischen Gebiete aufs 
l'ap e t gelangte und das A r m e e o b e r k o m ­
m a n d o  s i c h  a n  b e i d e  R e g i e r u n g e n  
mit der Aufforderung wendete, die entsprechenden 
Verwaltungskräfte zur Verfügung zu stellen, nahm 
die u n g a r i s c h e  R e g i e r u n g  d e n  S t a n d ­
p u n k t  ein, daß es schon w e g e n  d e r  S p r a ­
c h e n f r a g e  w eitaus zweckmäßiger sei, wenn 
a u f  d e m  G e b i e t e  R u s s i s c h - P  o 1 e n s 
i n  e r s t e r  R e i h e  ö s t e r r e i c h i s c h e s  
V e r w a l t u n g s p e r s o n a l  in Anspruch ge­
nommen wird. Andererseits wurde zum Ausdruck 
gebracht, daß a u f  s e r b i s c h e m  G e b i e t e ,  
insoweit es zur Besetzung serbischen T errito­
riums käme, der Natur der Sache nach i n 
e r s t e r  R e i h e  d i e  V e r w e n d u n g  u n g a ­
r i s c h e r  V e r w a l t u n g s b e a m t e n  begrün­
det sein wird. (Lebhafter Beifall.)

Ich will mich nicht darauf einlassen und 
könnte heute auch gar nicht feststellen, inwieweit 
die von dem Herrn Abgeordneten vorgebrachten 
Gerüchte der W ahrheit entsprechen. Es ist je­
doch meine Pflicht, schon heute auf einen Um­
stand hinzuweisen, ohne daß ich mich in irgend­
einer Hinsicht in den Wirkuno^skreis und die 
Agenden des Armeeoberkommandos einmischen 
möchte, und der besteht darin, daß naturgemäß 
bei der Organisierung der militärischen V erw al­
tung in S e r b i e n  auch die Tatsache zum Aus­
drucke gelangen muß, daß hier von G e b i e t e n  
d i e  R e d e  i s t ,  d i e  i n  e r s t e r  R e i h e  
i n  d i e  I n t e r e s s e n s p h ä r e  d e r  u n g a ­
r i s c h e n  N a t i o n  f a l l e n ,  die Interessen­
sphären der ungarischen Nation berühren. Und 
dieser Umstand muß meiner Ansicht nach nicht 
bloß im ungarischen Interesse, sondern auch im 
wohlverstandenen Interesse der Monarchie in der 
Organisation der Verwaltung und in jener Be­
handlung zum Ausdruck kommen, welche diese 
Verwaltung den dort auftauchenden ungarischen 
Interessen und den dort befindlichen ungarischen 
Staatsangehörigen zuteil w erden lassen wird.

Der übrige Teil der Interpellation bezieht 
sich auf die w i r t s c h a f t l i c h e  S e i t e  der 
Frage und berührt sehr wichtige Fragen, die 
zweifellos das Interesse des Hauses verdienen. 
Auch in finanzieller Beziehung gilt das Grund­
prinzip, daß die dort ausgeübte Verwaltung sozu­
sagen ein ergänzender Teil der Kriegsoperationen 
ist und daß infolgedessen deren K o s t e n  z u  
L a s t e n  d e s  s o g e n a n n t e n  M o b i l i s i e ­
r u n g s k r e d i t s  fallen, daß die dort eingehen­
den E i n k ü n f t e  e i n  g e m e i n s a m e s  E i n ­
k o m m e n  bilden und als A k t i v p o s t e n  d e s  
M o b i l i s i e r u n g s k r e d i t s  fungieren. Die 
Ausnützung der N a t u r s c h ä t z e  des betref­
fenden Gebietes muß in erster Reihe auf die E r- 
h a 11 u n g der dort befindlichen, durch den Krieg 
so fürchterlich mitgenommenen B e w o h n e r ­
s c h a f t  verw endet werden, in zw eiter Reihe für 
die E r h a l t u n g  d e r  A r m e e ,  was selbstver­
ständlich beiden S taaten  zugute kommt, denn was

die Armee sich dort zu beschaffen verm ag, v er­
ringert das Quantum dessen, was aus dem Gebiete 
beider S taaten der Armee nachgeschickt werden 
muß. Der Herr Interpellant hat auch darin recht, 
daß die reichen Schätze dieser Gebiete zur Be­
friedigung der auftauchenden wirtschaftlichen An­
sprüche und Bedürfnisse beider S taaten der Mon­
archie verw endet werden können. In dieser Be­
ziehung geschieht auch das eine oder das andere. 
Ich will nur darauf verweisen, daß die K o h l e n -  
b e r g w e r k e  i n  R u s s i s c h - P o l e n  
große Kohlenquantitäten produzieren. Diese Koh­
lenmengen spielen eine sehr bedeutende Rolle bei 
der Bedeckung des Kohlenbedarfs der ungarischen 
Staatsbahnen. Ich gebe dem Herrn Abgeordneten 
darin recht, daß sich die Regierung mit dieser 
Frage intensiv befassen und daran sein muß, daß 
Ungarn an jenen wirtschaftlichen Vorteilen, die 

‘ aus der Besetzung dieser Gebiete nach dem 
Kriege beiden S taaten zufallen können, in ent­
sprechender W eise teilhabe. Der Herr Interpellant 
hat auch die Z o 11 f r a g e erw ähnt. Die Zollfrage 
ist in Russisch-Polen bereits geregelt, und zwar 
in der Weise, daß ein den Verhältnissen und dem 
früheren Zustande im großen und ganzen ent­
sprechender Zolltarif bezüglich jener Artikel fest­
gesetzt wurde, welche von dem gemeinsamen 
Zollgebiet auf die besetzten polnischen Gebiete 
ausgeführt werden, w ährend der von dort stam ­
mende Import nach unseren ordentlichen Zoll­
tarifsätzen behandelt wird.

Bezüglich Serbiens sind wir noch nicht so 
weit gelangt, daß diese Frage hätte geregelt w er­
den können. Voraussichtlich wird auch dort 
binnen kurzem die Regelung erfolgen. Das sind 
die Aufklärungen, die ich jetzt geben konnte. Ich 
bitte meine Antwort zur Kenntnis zu nehmen. 
(Lebhafter Beifall.)

Abgeordneter Graf Moritz E sterhazy: Zu­
nächst nehme ich die Aufklärung des geehrtea 
H errn M inisterpräsidenten mit Dank zur Kennt­
nis. In der Hinsicht, ob zwischen Ungarn und 
Oesterreich, beziehungsweise zwischen den Ver­
bündeten der Monarchie irgendwelches U e b e r -  
e i n k o m m e n zustande gekommen sei, hat er 
sich zw ar nicht geäußert, auch hat er, wenn 
schon nicht den wörtlichen Text, so doch wenig­
stens die R i c h t u n g s g r u n d s ä t z e  eines 
solchen nicht erw ähnt, immerhin nehme er mit 
Dank entgegen, w as der Herr Min’cterpräsident 
gesagt hat. Ich erlaube mir noch, die Aufmerk­
samkeit des Herrn M inisterpräsidenten auf eine 
Frage zu lenken. In einem Fachblatte habe ich 
gelesen, daß auf dem Gebiete einzelner Industrie­
zweige, besonders auf dem der kleinen und der 
M ittelindustrie, in einzelnen Städten Rußlands im 
Laufe dieses W inters A r b e i t s l o s i g k e i t  in 
die Erscheinung treten  werde. Ich glaube, daß, da 
diese Arbeiter dort zu Kriegsarbeitszwecken und 
als Soldaten nicht eingereiht werden können, sich 
der A r b e i t s v e r m i t t l u n g  ein dankbares 
Feld in der W eise eröffnen würde, daß die dort 
ohne Arbeit stehenden A r b e i t e r  b e i  u n s  i m 
I n l a n d e  i n  I n d u s t r i e b e t r i e b e n  o d e r  
F a b r i k e n  u n t e r g e b r a c h t  w ü r d e n .  Mit 
meiner ganzen Interpellation verfolgte ich nur den 
Zweck, dem geehrten Hause Orientierung beson­
ders in der Hinsicht zu verschaffen, daß wir a u c h  
a u f  e r o b e r t e n  G e b i e t e n  a u f  d e r  
G r u n d l a g e  d e s  H a a g e r  U e b e r e i n k o m -  
m e n s stehen und daß in Zeiten, da man im eng­
lischen Oberhause Reden hört, wie deren vor 
ein paar Jahren höchstens in einer afrikanischen 
Kolonie Englands über den gegen die eingebo­
rene Negerbevölkerung zu führenden Krieg ge­

halten worden sein mochten, daß in solcher Zeit



im ungarischen Parlam ent der Grundsatz zum 
Ausdruck gelange, daß wir diesen uns aufge­
nötigten K r i e g  g e g e n  d i e  W e h r m a c h t  
d e r  f e i n d l i c h e n  S t a a t e n ,  n i c h t  a b e r  
g e g e n  d e r e n  B e v ö l k e r u n g  f ü h r e n .  
(Zustimmung.) Der ungarische Soldat hat gezeigt, 
was unsere Armee w ert ist; nun ist an der Re­
gierung, durch system atische und energische Ver­
fügungen dahin zu wirken, daß wir in den be­
setzten Gebieten, aber auch im Inlande, auch den 
W irtschaftskampf mit gleichem Erfolg zu Ende 
führen. (Zustimmung.)

M inisterpräsident Graf Stefan T isza: Auf die 
Frage, ob es ein U e b e r e i n k o m m e n  z w i ­
s c h e n  u n s  u n d  u n s e r e n  V e r b ü n d e t e n  
g i b t ,  habe ich die A ntwort nur aus Vergeßlichkeit 
verabsäum t. Diesfalls kann ich nur sagen, daß 
e i n e  s o l c h e  V e r e i n b a r u n g  n a t u r g e ­
m ä ß  b e s t e h t .  In bezug auf die derzeitige 
Verwaltung R u s s i s c h - P o l e n s  ist eine solche 
vorerst z w i s c h e n  d e n  b e i d e n  O b e r s t e n  
H e e r e s l e i t u n g e n  zustande gekommen. 
J e t z t  s c h w e b e n  — vielleicht sind sie schon 
abgeschlossen, jedenfalls befinden sie sich schon 
in sehr vorgerücktem  Stadium — die V e r- 
h a n d l u n g e n ,  d i e  d i e s l e s  U e b e r e i n ­
k o m m e n  z u  e i n e m  A b k o m m e n  z w i ­
s c h e n  d e n  R e g ' i e r u n g e n  u m g e s t a l ­
t e n  w e r d e n .  Ueber ihren Inhalt könnte na­
turgemäß nur auf Grund einer W illensüberein­
stimmung aller beteiligten Faktoren Auskunft 
erteilt werden. (Zustimmung.)

Das Haus nimmt die Antwort des Minister­
präsidenten zur Kenntnis.

Die Ungarn und die polnische Frage.

Die seit einiger Zeit w ährende Komitats- 
Aktion in Ungarn in der polnischen Sache schreitet 
günstig fort. Zu den schon bekannten Komitats- 
beschlüssen der Komitate S z a b a 1 e s und 
S z a t m a r sowie der S tadt K o I o s v  a r kommen 
noch immer neue Resolutionen hinzu. Diese Be­
schlüsse verlangen, daß Ungarn seine Stimme für 
Polens Freiheit erhebe. W ir bringen im Folgenden 
einige dieser Beschlüsse, die als typisch gelten 
können:

„Wohl wissend, daß es vielleicht kein Volk 
gibt, das im Laufe des tobenden W eltkrieges so 
viel erduldet hat, wie die Polen, w endet sich die 
Tagung des Komitats C s  a n  a d  mit aufrichtiger 
Sympathie an die polnische Nation, die so viel ge­
litten. In Anerkennung des Heldentumes, mit 
welchem die Polen dazu beigetragen haben, die 
Fesseln der Knechtschaft abzuschütteln, die sie 
so lange drückte, gibt die Tagung der Hoffnung 
Ausdruck, der Friede w erde der Nation die 
Grundlagen einer besseren und sicheren Zukunft 
gewähren. Der Ueberlieferung huldigend, die in 
der Vergangenheit die polnische und ungarische 
Nation zum Bundesgenossen machte, die in 
schlimmen und guten Tagen verständnisvolle 
Nachbarn und Freunde w aren, wendet sich die 
Tagung an die Abgeordnetenkam mer des unga­
rischen Reichstages und empfiehlt seiner Auf­
merksamkeit die gerechte und billige Erledigung 
der polnischen Sache.“

„Die Tagung des Comitates U d v a r h e l y  
teilt aus vollem Herzen die traditionelle Sym ­
pathie der ungarischen Nation zur polnischen und 
drückt der königl. ung. Regierung gegenüber ihren 
Wunsch aus, daß bei Friedensschluß das nationale 
Dasein und die freiheitlichen Rechte der Polen von 
ihrer Seite entsprechenden Schutz finden.“

„Die Tagung des Comitates J ä s z —N a g y -  
k u m—S z e 1 n 0 k, durchdrungen von den freund­
schaftlichen Gefühlen, die beide Nationen seit 
Langem verbanden und in dankbarer Erinnerung 
an das mannhafte Verhalten der brüderlichen Na­
tion w ährend unserer Kämpfe, bringt ihre große 
Sympathie für die polnische Nation zum Ausdruck 
und w endet sich im W ege der königl. ung. Re­
gierung an den ungarischen Reichstag mit der 
Bitte, es möge auf einem künftigen Friedenskon­
gresse unser R epräsentant im Interesse der 
W iedererlangung der Freiheit für die Polen seine 
Stimme laut erheben. Dieser Beschluß wird der 
königl. ung. Regierung und dem H errn königl. 
M inisterpräsidenten vorgelegt.“

Aus Anlaß der gefaßten Beschlüsse schreibt 
Abg. K. V. S r o k o w s k i im Leitartikel der 
„ N o w a  R e f o r m a “ vom 21. November unter 
dem T ite l: „ U n g a r i s c h e  S t i m m e n “ unter 
anderem Folgendes:

„Die polnisch-ungarische Freundschaft hat 
ihre alte und schöne Tradition. Verbrüderung 
durch Blut hat sie sanktioniert. Die geographische 
Lage und die Geschichte begründen sie. W ir 
Polen schützen das ungarische Tal vor Rußland, 
ähnlich wie die Karpathen es vor den Nord­
winden schützen. Rußland g rav itiert nach dem 
Süden, g ravitiert zu den dortigen Slaven, die es 
rascher zu verschlucken hofft, als die Nichtslaven. 
In erster Reihe gravitiert es aber zum Mittel­
meere. Auf diesem russischen W ege ist Ungarn 
der unbequemste Stein. Solange Polen dem 
System  der europäischen Politik angehört, so­
lange es w eder durch die Nagajka noch durch 
heuchlerischen Köder sich an den Triumphwagen 
der russischen Politik nicht einspannen ließ, ist 
der ungarische Stein ein Fels, den keine russische 
M acht zu rühren in der Lage sein wird. Das hat 
man in Ungarn allezeit verstanden. Man versteht 
es auch heute.

Die zweite Brigade der Polnischen Legionen 
hat ihre heldenmütige Tätigkeit in Ungarn be­
gonnen. Neuntausend junge Polen, von Sehnsucht 
zum Kampf um die Freiheit des Vaterlandes ge­
trieben, zogen voll flammenden Eifer in den 
Kampf mit dem moskowitischen Feinde. Der 
Enthusiasmus ersetzte bei ihnen die Uebung, der 
heiße Glauben an die Gerechtigkeit ihrer Sache, 
die Entschlossenheit kriegserfahrener Soldaten.

An den Hängen der ungarischen Karpathen 
hat der jüngste polnische Krieger -seinen helden­
mütigen Dienst begonnen. Es w ar dies eine krie­
gerische Notwendigkeit, die die Umstände ge­



schaffen. Aber es w ar dies auch ein Symbol — 
der unabänderlichen Gemeinschaft polnisch-unga­
rischer Interessen in der Verteidigung vor dem
gemeinsamen F ein d e___

So erfüllt es polnische Herzen mit Freude 
und mit Zuversicht, wenn die ungarischen Komi- 
tate, eines nach dem anderen beschließen, ihre 
starke und weise Regierung aufzufordern, sie 
möge beim Friedensschluß „ihre Stimme laut er­
heben in Sachen der W iederherstellung der Frei­
heit der Polen.“

Unter den großen Staatsm ännern Europas 
hat im Laufe dieses Krieges Graf A n d r ä s s y

als erster in der polnischen Sache deutlich, ver­
nünftig und edel gesprochen. Treu den W eisungen 
seines berühmten Vaters, hat er die polnische 
Frage kühn auf die Tagesordnung der Fragen 
gebracht, die der Krieg im Geiste der W ahrheit 
und der Gerechtigkeit entscheiden muß. Nun be­
schreiten die einzelnen ungarischen Komitate 
den vom Grafen A n d r ä s s y  gewiesenen Weg.

Gerne und dankbar vernimmt die polnische 
Nation diese Stimmen. Gewissenhaft und dauernd 
w erden wir in unseren Herzen all das verzeich­
nen, w as die tüchtige ungarische Nation für uns 
tun w ird und durch uns auch für sich selbst.

Professor Dr. Bolesław Wicherkiewicz f .
Mit dem Gefühle tiefer Trauer wegen 

eines unersetzlichen Verlustes verzeich­
nen wir die schmerzliche Nachricht vom 
Tode des Dr. Bolesław W i c h e r k i e ­
w i c z ,  Professor der Universität Krakau 
und Mitghedes des Obersten National- 
Komitees und Präsidenten des „Polni­
schen Sam ariters.“

Geboren im Jahre 1847 im Städtchen 
K c y n i a  im Posenschen, empfing er den 
Elementarunterricht im Elternhause, 
worauf er das Gymnasium erst in T r z e- 
m e s z n o, hierauf in P o s e n  besuchte, 
Nach dessen Absolvierung widmete er 
sich dem ärztlichen Studium an der Uni­
versität in Berlin. Der deutsch-französi­
sche Krieg unterbrach diese Studien, und 
der Student, der in Kurzem das ärztliche 
Diplom hätte erlangen sollen, nahm an 
diesem Kriege als Arzt teil, insbesondere 
in den mörderischen Schlachten bei 
M a r s  l a T o u r ,  bei St .  P r i v a t  und 
bei der Belagerung von Paris. Nach Frie­
densschluß kehrte er zur Beendigung sei­
ner Studien nach Berlin zurück und e r­
langte im Jahre 1872 das Doktordiplom 
und das Recht zur Ausübung der ärz t­
lichen Praxis. Da er sich wissenschaft­
licher Arbeit zu widmen wünschte, um 
dann eine erfolgreiche praktische Tätig­
keit als Augenarzt zu entwickeln, w ar er 
längere Zeit als Assistent an der Klinik 
des berühmten Augenarztes F ö r s t e r  
in B r e s l a u  tätig und leitete später das 
ophthalmologische Institut P a g e n s t e ­
c h e r  in W i e s b a d e n .  Anfangs 1877 
ging er nach L o n d o n ,  um dortselbst 
die englische augenärztliche Schule ken­
nen zu lernen, an deren Spitze dazumal 
C o o p e r ,  C o l b e r g ,  W e l l  und andere 
standen; nach mehrmonatlichem Aufent­
halte in der Hauptstadt Englands ging er

nach Paris, wo er unter B e c k e r  P a -  
n e s s e und D e s  M a r e s  arbeitete. Auf 
dem Rückwege hielt er sich eine zeitlang 
an der Klinik des zu jener Zeit berühm­
testen deutschen Ophthalmologen Doktor 
G r ä f e  in H a l l e  auf.

D erart vorbereitet ließ sich Dr. Bo- 
l e s ł a w  W i c h e r k i e w i c z  in Posen 
nieder und erlangte alsbald den Ruf eines 
der fähigsten Augenärzte. Kurz darauf er­
richtete er eine private Augenklinik und 
eine Klinik für Mittellose. Die riesige ärzt­
liche Praxis hinderte indessen den be­
rühmten Arzt nicht, sich rein wissen­
schaftlich zu betätigen. Seine größeren 
und kleineren wissenschaftlichen Publi­
kationen erreichen fast die Zahl von 
zweihundert, und außerdem nahm er na­
hezu ajn allen internationalen ärztlichen 
Kongressen teil, die in den letzten Jahr­
zehnten stattfanden. Der wissenschaft- 
hche Ruf des Dr. W i c h e r k i e w i c z  
lenkte die Aufmerksamkeit des akademi­
schen Senates in K r a k a u auf ihn und er 
wurde im Jahre 1895 nach dem Tode des 
Prof. R y d e l  an die Lehrkanzel für 
Augenheilkunde berufen.

Die zwanzigjährige Tätigkeit des 
Dr. W i c h e r k i e w i c z  an der Kra­
kauer Universität und im öffentlichen 
Leben ließen in dem nun Verstorbenen 
einen Mann von ungewöhnlicher Indivi­
dualität erkennen, der seine bürgerliche 
Tätigkeit mit seiner wissenschaftlichen 
Arbeit und den Pflichten eines warmen 
polnischen Patrioten zu vereinen ver­
stand. An der Universität und in der Aka­
demie der W issenschaften erlangte er 
eine sehr angesehene Stellung. An der 
ersteren bekleidete er die W ürde eines 
Dekans der ärztlichen Universität, der 
zweiten gehörte er als wirkliches Mit­
glied an. Unvergängliche Verdienste er-



warb sich Prof. W i c h e r k i e w i c z  um das Ende seiner schwindenden Kräfte.
Krakau als langjähriger Präsident der Vor einigen Wochen noch, sich kaum
Rettungsgesellschaft. Im Obersten Natio- auf den Füßen haltend, bleich und abge-
nal-Komitee widmete er sich unermüdlich magert, nahm er dennoch an einer Sitzung
allen Agenden, besonders der Organisa- der Exekutivkommission des Obersten
tion des Sanitätswesens der polnischen National-Komitees teil, worauf er sich
Legionen und des „ P o l n i s c h e n  S a -  von allen verabschiedete, indem er sagte,
m a r i t e r s“, dessen Präsident er war. er begebe sich zu einem Kurgebrauche.

Ueber seine Tätigkeit schreibt der Es w ar ihm nicht bestimmt, zurückzu-
Abgeordnete, Mitglied des Obersten Na- kehren. Es w ar ihm nicht bestimmt, das
tional-Komitees Dr. Jan H u p k a im Kra- Ende dieses großen Krieges und die Re-
kauer „C z a s“ wie folgt: sultate dieser unermüdHchen Arbeit zu

„  Er erw arb sich auch wach- erleben, dieser Bemühungen, denen er
sende Liebe und Dankbarkeit der kranken seine ganze Seele und sein die Nation
und verwundeten Legionäre, für die er heiß liebendes polnisches Herz widmete,
aus vollem Herzen sorgte und immer Er hinterläßt eine schwer zu ersetzende
größeres Vertrauen und Anerkennung Lücke. Ueber das Grab hinaus wird ihn
sämtlicher Mitglieder und M itarbeiter des die Achtung und die Dankbarkeit all jener
Obersten National-Komitees, der Demo- begleiten, mit denen und für die er arbei-
kraten als auch der ihm zunächst stehen- tete und deren Herzen er sich gewann,
den Konservativen. Er arbeitete bis an Und der Name all dieser ist Legion.“

Die Bevölkerungszunahme in polnischen Landen 
im XIX. Jahrhundert.

Von Professor Dr. Józef Buzek. (Fortsetzung.)

W enn wir die Sterblichkeitstabellen  G aliziens aus den Jahren 1871 b is 1880 und  
1895 bis 1900 vergleichen , w erden  w ir sofort verstehen , w as d ieser R ückgang der Sterb­
lichkeit, der von den  S iebziger- b is zu den N eunzigerjahren erfolgte, für jed es Individuum  
im beson deren  und für die gan ze G em einschaft bedeutet. D er zw anzigjährige Mann  
konnte nach der in den Siebzigerjahren herrschenden Sterblichkeit noch durchschnittlich
34.0 Jahre leben, d agegen  nach der in den Jahren 1895 b is 1900 herrschenden Sterblich­
keit 39.4 Jahre, a lso  um  5.4 Jahre länger! A ehnlich  hat sich  durchschnittlich  d ie  L ebens­
dauer der zw anzigjährigen  Frauen um 4.4 Jahre verlängert, d ie durchschnittliche L ebens­
dauer der dreißigjährigen  M änner um 4.7 Jahre, d ie der Frauen um 4.0 Jahre, die der 
vierzigjährigen M änner um 3.7, die der Frauen um 3,2 Jahre u sw . A ngesichts der Sterb­
lichkeit, d ie in Iden Jahren 1871 b is 1880 herrschte, konnten von  10.000 lebend geb orenen  
Knaben nur 2898 das fü n fz igste  Lebensjahr erreichen, an gesich ts der Sterblichkeit der 
Jahre 1895 b is 1900 d a g eg en  4124, das ist um  1226 m ehr. Nach der Sterblichkeitstabelle 
der Jahre 1871 b is 1880 konnten von  1000 fünfzigjährigen  M ännern nur 160 noch länger  
als 25 Jahre leben , nach der T ab elle  der Jahre 1895 b is 1900 d agegen  239, 
das ist um  50 Prozent m ehr. Nach der T ab elle  aus den Siebzigerjahren konn­
ten von  1000 dreißigjährigen  M ännnern, d ie mit einer ifünfundzwanzigjährigen  
Frau d ie Ehe e in g in gen , 366 vereint die silberne H ochzeit erleben, nach der 
T ab elle  der Jahre 1895 b is 1900 d agegen  527, das ist um 161, also  um 44 Prozent, m ehr. 
N ach der T ab elle  der Jahre 1871 b is 1880 w urden vor dem  vollend eten  fünfzehnten L e­
bensjahr von  1000 lebend  geb orenen  Kindern, deren V äter zurzeit der G eburt d es  Kindes 
25 Jahre zählten, nicht w en iger als 271 durch den T od  d es  V aters verw aist, nach der  
T ab elle  aus den Jahren 1895 bis 1900 bloß 172, das ist um 99 oder um 37 Prozent 
w eniger. Solcher B eisp iele könnten w ir noch seTir v ie le  anführen, w ir b egrenzen  uns 
jedoch nur m ehr au f d ie F eststellun g, daß in G alizien die Sterblichkeit der erw achsenen  
Personen im Alter von  10 b is 60 Jahren am  stärksten zu rü ck gegan gen  ist. In fo lged essen  
starben in G alizien in den  Jahren 1891 bis 1900 zusam m en 184.293 «Personen im 
Alter von 40 bis 60 Jahren, w ährend in den  Jahren 1831 bis 1840 in G alizien ohne  
das G roßherzogtum  Krakau nicht w en iger als 223.466 P ersonen  isn A lter von 20 bis 
40 Jahren starben und 262.318 Personenim  Alter von 40 bis 60 Jahren. T rotz der fünf- 
zigprozenligen  B evölkerungszunahm e gin;'? also in G alizien die Zahl der im Alter von  
20 bis 40 Jahren V erstorbenen um m ehr als 39.173 zurück, d ie Zahl der V erstorbenen



im Alter von  40 b is 60 Jahren um  13.256! W enn  es ge län ge , d ie Sterblichkeit in G a­
lizien w en igsten s auf das N iveau der Sterblichkeit d es P osen schen  in den Jahren 1908 
bis 1910 zu bringen, dann w ürden d ie zw anzigjährigen  M änner durchschnittlich noch 44.0 
Jahre leben, a lso  um 4.6 Jahre länger, als nach der galizischen  T ab elle aus den Jahren  
1895 bis 1900. Unter d erselb en  B edingung w ürden  dreißigjährige M änner durchschnitt­
lich um 3.8 Jahre länger leben  (36.0 Jahre g e g e n  32.2), vierzigjährige M änner um 3.5, 
fünfzigjährige um 3.3, sech zigjährige um 2.7 Jahre länger. N och viel m ehr w ürde sich  
die durchschnittliche L ebensdauer der Frauen verlängern. Z w anzigjährige Frauen w ü r­
den durchschnittlich noch 46.6, satt 38.1 Jahre leben, also  um 8.5 Jahre länger, d reiß ig­
jährige Frauen um 7.6 Jahre länger, v ierzigjährige um  6.8 Jahre, fünfzigjährige um  6.0, 
sechzigjährige um 4.8 Jahre länger. Beachtung verdient, daß die Sterblichkeit der P er­
sonen im Alter über 50 Jahre im P osen schen  in den Jahren 1906 bis 1910 d ieselbe war, 
w ie in S ch w eden  in den Jahren 1871 bis 1880. D a g eg en  war die Sterblichkeit der Per­
sonen  im Alter von  20 b is 30 Jahren im P osen sch en  in den  Jahren 1906 bis 1910 g ü n ­
stiger a ls in S ch w eden  in den Jahren 1871 bis 1880.

D ie Sterblichkeit g in g  in G alizien und im K önigreich P olen  von  den Siebzigerjahren
an gefangen , im P osen sch en  und in W estp ieu ß en  schon  von d en  Fünfzigerjahren an, viel 
rascher zurück a ls d ie H äufigkeit der G eburten. D aher m ußte von da an in diesen  
Landen der U e b e r s c h u ß  d e r  G e b u r t e n  s t ä n d i g  z u n e h m e n .  So l>etrug d ieser  
U eberschuß in G alizien in den Siebzigerjahren 43.631 P ersonen  jährlich, in den A chtziger­
jahren 71.033, in den N eunzigerjahren 101.083, in den  Jahren 1901 bis 1910 d a g eg en  
119.828. Auf 10.000 E inw ohner betrug dieser U eberschuß oder, mit anderen W orten g e ­
sagt, d ieser natürliche Z uw achs der B evölkerung 77 P ersonen  jährlich in den .S ieb­
zigerjahren, 114 in den AchtzigerjaTiren, 146 in den  N eunzigerjahren, 156 in den Jahren  
1901 bis 1910. Im P osen schen  betrug dieser natürliche Z uw achs schon in den S ech ziger­
jahren 138 auf 10.000 E in w oh n er , in den  Siebzigerjahren schon 162; d iese Zahl w uchs
langsam  bis auf 197 in den Jahren 1901 bis 1910 und ähnliche Zahlen charakterisieren  
die Entwicklung der natürlichen B evölkerungszunahm e in W estpreußen. Andere Länder 
Europas w eisen  eine ähnliche E ntw icklung auf; es feh lt jed och  nicht an Ländern, in 
denen die natürliche B evölkerungszunahm e en tw eder zurückgeht od er se it Jahrzehnten  
auf dem selb en  N iveau bleibt. So b etru g  der U eberschuß  der G eburten über die T o d es­
fä lle  auf 10.000 E inw ohner in Frankreich in den  Jahren 1821 bis 1830 — 58, in den  
Jahren 1861 bis 1870 — 25, 1891 bis 1900 nur 6, 1901 bis 1910 ^ 1 1 ;  in England in 
den Jahren 1861 bis 1870 — 128, 1881 b is 1890 — 133, 1891 bis 1900 — 118, 1901 bis 
1910 endlich 112; in Schw eden  in den Jahren 1821 bis 1830 — 112, 1861 bis 170 —
112, 1881 bis 1890 — 122, 1891 b is 1900 — 109, 1901 b is 1910 endlich 108.

D a s  M e r k m a l  d e r  p o l n i s c h e n  L a n d e  i s t ,  d a ß  s i e  g e g e n w ä r t i g  
g e w ö h n l i c h  d i e  g r ö ß t e  n a t ü r l i c h e  B e v ö l k e r u n g s z u n a h m e  i n  E u r o p a  
h a b e n .  Auf 10.000 P ersonen  Bevölkerung betrug der jährliche U eberschuß der G e­
burten über d ie T o d esfä lle  in den Jahren 1900 bis 1904 in den G ouvernem ents: M ińsk  
206, M oh ylew  207, W olh yn ien  199, K ijew  188, P odolien  180; im P osen sch en  (in den 
Jahren 1901 bis 1910) 197; in W estpreußen  endlich  181. Einen m ittleren G eburtenüber­
schuß, der in Europa g e g e n  155 auf 10.000 E inw ohner beträgt, haben Rußland (168), 
Galizien (156), die G ouvernem ents G rodno (154 ) und W ilno 0 ^ 0 );  von  den Ländern 
W esteuropas d agegen  H olland  (154), Dänem ark (144) und D eutschland (143).

W enn w ir einen  G eburtenüberschuß von etw a 100 auf 10.000 E inw ohner als zu 
gerin g  an sehen , so  w erden  w ir von  den p oln ischen  Landen nur das G ouvernem ent K ow no  
(97) zu den Ländern mit n iedriger Zahl der G eburten rechnen, von den Ländern W est­
europas d agegen  die S ch w eiz (102), S ch w eden  (108), Italien (111), England (112) und 
U ngarn (113). D en ger in gsten  U eberschuß an G eburten, w eil nur 11 auf 10.000 Ein­
w ohner, hat Frankreich. Sehr interessant ist der V ergleich  der B evölk erun gsbew egu ng von  
Frankreich mit der d es P osen schen . B eide Länder haben d ie g le ich e Sterblichkeit, w eil 
aber das P osen sch e e in e beinahe zw eim al so  g ro ß e H äufigkeit der G eburten hat, geh ört es  
zu den Ländern mit der stärksten natürlichen B evölkerungszunahm e, w ährend Frankreich 
seit m ehr a ls zw an zig  Jahren fast gar keine natürliche Bevölkerungszunahm e hat. Es 
unterliegt keinem  Z w eife l, daß in den Ländern W est- und M itteleuropas der U eberschuß  
der G eburten sich eh er  verm indern a ls steigern  w ird. W enn w ir annehm en, daß die 
Entw icklung in den  poln ischen  Landen in derselb en  R ichtung sich b ew eg en  w ird, so



w erden d e n n o c h  d i e  p o l n i s c h e n  H a u p t l ä n d e r  n o c h  J a h r z e h n t e  l a n g  
e i n e  g r ö ß e r e  n a t ü r l i c h e  B e v ö l k e r u n g s z u n a h m e  h a b e n  a l s  a n d e r e  
L ä n d e r  E u r o p as,  v i e l l e i c h t  n u r  R u ß l a n d  a l l e i n  a u s g e n o m m e n .

II  L K a p i t e l .

S t a t i s t i k  d e r  A u s w a n d e r u n g  a u s  p o l n i s c h e n  L a n d e n .

Aus den auf Seite 360  angeführten Zahlen erhellt, daß in den Jahren 
1901 b is 1910 aus G alizien, dem  P osen schen , W estpreußen, O b ersch lesien  und dem  R e­
g ierungsbezirk  A llenstein  m indestens 940.700, a lso  rund eine M illion M enschen  a u sg e ­
w andert sind! D ie A usw anderung ist — als M assenerscheinung — in poln ischen  Lan­
den eine ziem lich neue Erscheinung, sie entw ickelte sich näm lich in den polnischen G e­
bieten Preußens in größerem  M aßstab erst in den  Sechzigerjahren, in W estgalizien  und  
im K önigreich in den Achtzigerjahren, in O stgalizien  und in den litauischen, w eißrutheni- 
schen und kleinrussischen  G ouvernem ents d agegen  in d en  N eunzigerjahren od er noch  
später. B eachtung verdient, daß in den  polnischen Landen Preußens zuerst die Juden in  
größeren M assen  auszuw andern  begannen, dann die D eu tsch en  und die Polen, aus G a­
lizien zuerst d ie Juden und d ie  P olen , später erst d ie Ruthenen, aus den litauischen, w eiß -  
ruthenischen und k leinrussischen  G ouvernem ents w andern b isher hauptsächlich Juden, 
Litauer, P olen  und D eu tsch e aus, w ährend d ie o rth o d o x e  B evölkerung — außer der A us­
wanderung nach Sibirien — b ish er  keine andere M assenausw anderung kennt. Daraus er- 
;ibt sich, daß d ie A usw an deru ngsb ew egun g sich zuerst im W esten  entw ickelte und von  

dort nach dem  kulturell w en ig er  entw ickelten O sten  vorrückte, sie  riß aber überall zuerst 
die kulturell höher entw ickelten  Stäm m e m it sich.

D er B ew eggrun d  zur A usw anderung ist beinahe im m er der W unsch nach V er­
b esserung der m ateriellen  Lage; d ie A usw anderung tritt a lso  im m er dort auf, w o  eine 
größere Anzahl von  M enschen  die H offn u n g  h egen , daß sie  außerhalb der Landesgrenzen  
b essere L ebens- od er A rbeitsbed ingungen  finden  w erden. Bei son st g le ich en  B edingungen  
zieht d ie B evölkerung d ie A usw anderung nach näher g e leg e n e n  Ländern, d ie mit der H e i­
mat in näherer Berührung b leiben , jener nach ferneren Ländern vor. So b egab  sich zum  
B eisp iel bis zum B eginn  der N eunzigerjahre der größ te  T e il der A usw anderer aus dem  
P osen schen  und aus W estp reuß en  in die V erein igten  Staaten von N ordam erika; seitdem  
jedoch  die g län zen d e E ntw icklung der Industrie im W esten  D eutschlands d ie M assen aus­
w anderung nach W estfa len , in d ie Rheinprovinz, nach Brandenburg u sw . erm öglichte, nahm  
die A usw anderung nach d en  V ereinigten Staaten b edeutend  |ab. D ie A usw anderung aus 
den polnischen Landen O esterreichs und Rußlands richtete sich  von  den N eunzigerjahren  
an hauptsächlich nach den V erein igten  Staaten; seitdem  entw ickelte sich jedoch  aus 
diesen  Landen ein e sehr b ed eu tend e Saisonw anderuhg nach Preußen und nach anderen  
deutschen G ebieten , nach den  skandinavischen und b öhm ischen  Landen, nach Frankreich 
usw . D ie A usw anderung aus den p oln ischen  Landen Preußens war und ist eine D auer- 
ausw anderung, d agegen  ü berw iegt bei der polnsichen  A usw anderung aus Galizien und 
aus dem  K önigreich im m er m ehr die E rw erbsausw anderung und die „S ach sen gängerei“ 
(der A usw anderer kehrt a lso  nach Ablauf der Saison oder nach m ehreren Jahren in die 
H eim at zurück); eine D auerausw anderung b lieb  nur die A usw anderung nacli Kanada, 
Parana, A rgentinien und auch te ilw eise nach dem  m ährisch-sch lesischen  Industriegebiet 
u sw . W ir fügen  hinzu, daß zu dem  U eb ergew ich te  der bloß  zeitw eiligen  A usw anderung  
der poln ischen  Bevölkerung aus Galizien und aus dem  Königreich über d ie D auer­
ausw anderung auch die T atsache beigetragen  hat, daß die preußische R egierung seit dem  
Jahre 1885 mit a llen  M itteln die ständ ige A nsiedlung von P o len  aus anderen A nn exions­
geb ieten  in Preußen erschw ert hat. D er H auptgrund der A usw anderung aus poln isch en  
Landen, b eson ders aus G alizien, ist d ie große Anzahl der L andbevölkerung, d ie  keinen  
oder sehr ger in gen  G rundbesitz hat, die in der H eim at nicht g en ü gen d en  V erdienst od er  
keinen U nterhalt finden  kann. D a g eg en  hängt der zeitliche V erlauf und der Grund der 
A usw anderung hauptsächlich  von den  ökonom ischen  Zuständen der Länder ab, d ie das 
Ziel der A usw anderung sind. U n sere A usw anderer, d ie sich in die V erein igten  Staaten  
b egeb en , suchen dort in der Industrie ihren V erdienst; die Industrie ist dort häufigen  
Schwankungen unterw orfen  und jed e so lch e  Krisis hat ein b ed eu ten d es Sinken der Zahl 
die Einw anderer zur F olge. In fo lg ed essen  unterliegt die A usw anderung nach den V er­
einigten Staaten sehr groß en  Schw ankungen. Als B eisp iel führen  w ir an, daß im Jahre
1904 aus O esterreich 30.243 P olen  nach den U nionsstaaten  ausgew and ert sind, im Jahre
1905 schon 50.785, im Jahre 1906 — 43.803, im Jahre 1907 — 59.719, im Jahre 1908



sinkt d iese  Zahl plötzlich auf 26.483, dann ste ig t sie im Jahre 1909 auf 36.483, im Jahre 
1910 sogar auf 60.675, im Jahre 1911 sinkt s ie  w ied er auf 27.515, im Jahre 1912 beträgt 
sie  nur 30.649, im Jahre 1913 w ied er gar 54.997! N och g^rößeren Schw ankungen ist 
unsere K olon istenausw anderung nach Brasilien (Parana) und A rgentinien unterw orfen. Sie 
hängt von  den K olon isationsplänen  der betreffenden R egierungen ab und auch von der 
A gitation, d ie d ie A usw anderungsagenten  im A ufträge d ieser R egierungen bei uns en t­
w ickeln. So sind zum B eisp iel in den Jahren 1891 und 1892 — 8661 Polen aus dem  K ön ig­
reich nach Parana au sgew and ert; in den fo lgen d en  Jahren hat d iese A usw anderung b e i­
nahe gan z aufgehört. Aus G alizien sind in den  Jahren 1895 und 1896 nach Parana g eg e n
19.000 Polen und R uthenen au sgew an d ert, im Jahre ,1897 nur 271, im Jahre 1898 nur 310, 
im Jahre 1899 — 1011; nach dem  Jahre 1 8 9 9 hat d iese  A usw anderung fast ganz au fgeh ört, 
im Jahre 1909 sind doch w ied er 5000 und im Jahre 1910 — 2550 P ersonen aus G a­
lizien dorthin ausgew andert. D ie im Jahre 1896 b egin nend e ga liz ische A usw anderung  
nach Kanada war n icht so  b edeutenden  Schwankungen unterw orfen; die kanadische R eg ie ­
rung führt näm lich d ie  K olonisationsarbeiten  viel ausdauernder (und system atischer. Nach  
den D aten der kanadischen Statistik sind vom  Jahre 1898 b is zum Jahre 1911 zusam m en  
103.417 Galizianer nach Kanada ausgew andert, davon 5509 |im Jahre 1898, 6700 im Jahre 
1899, 4992 im Jah re 1900, 4702 im Jahre 1901, 6550 (im Jahre 1902, 10.141 im  Jahre 1903, 
7729 im Jahre 1904, 6926 im  Jahre 1905, 7496 im Jahre 1906, 16.021 im  Jahre 1907, 6911 
im Jahre 1908, 5936 im  Jahre 1909, 4475 im Jahre 1910 und 9329 im Jahre 1911. D ie  
Schw ankungen in d iesen  Zahlen sind a lso  durchaus nicht bed eu tend .

D ie  W an d erb ew egu n g  kann en tw eder im Ort, aus dem  der Ausw anderer kom m t, 
im Ort, an den er sich b eg ib t od er auch w ährend der Reise G egenstand  der statisti­
schen  B eobachtung sein. Ehem als b eob ach tete man d ie W an derb ew egu ng am  Ort der 
H erkunft der A usw anderer; auf G rundlage der A u sw eise , d ie die G em eindevorsteher  
lieferten, stellten  dam als die politischen  Behörden die A usw anderungstabellen  zusam m en. 
Auf d iesem  W ege berechneten  die preußischen B ehörden, daß in  den  Jahren 1862 bis 
1871 aus dem  P osen sch en  30.186 Personen au sgew an d ert sind, aus W estpreußen  21.977, 
aus dem  R egierungsbezirk O p peln  7854, der größ ere T eil davon nach den V ereinigten  
Staaten, jedoch auch ein ziem lich bedeutender nach Rußland. Nach d en  A usw eisen , d ie 
die galizischen  Bezirkshauptm annschaften gesam m elt haben, so ll d ie gan ze  A usw anderer­
b ew eg u n g  aus G ahzien über die Landesgrenzen d es K önigreichs im Jahre 1876 — 627 
Personen  betragen haben, im Jahre 1877 — 308, im Jahre 1878 — 145, im Jahre 1879
— 78, im Jahre 1880 — 691, im  Jahre 1881 —  1198, im Jahre 1882 — 436, im Jahre 1883
— 1474, im Jahre 1884 — 1038, im Jahre 1885 — 3374. D iese  Zahlen sind entsch ieden  
zu niedrig, sie bew eisen  aber d en n o ch , daß die A usw anderung aus G alizien  erst 
im Jahre 1881 etw as lebhafter zu w erd en  begann. Auf d iese lb e Art stellte  m an in G a­
lizien die A usw anderung nach Rußland fest, d ie von A genten  im  Jahre 1892 hervor­
gerufen  w urde. In d iesem  Jahre sind aus sieben  podolischen  Bezirken 6111 P ersonen  
nach Rußland ausgew and ert; davon kehrten abei* 3283 zurück, da ihre H offnungen, in 
Rußland Grund und B oden oh ne Bezahlung zu bekom m en, sich nicht erfüllten. D ie  
Zahl der Saisonausw anderer (Sachsengänger), d ie aus G alizien  nach Preußen und nach 
anderen Ländern zur Arbeit ausw anderten, beträgt nach den  von  den Bezirkshauptm ann­
schaften gesam m elten  D aten 11.405 im Jahre 1896, 12.596 im Jahre 1897, 18,981 im
Jahre 1898, 26.283 im Jahre 1899. A lle auf d iese  W eise  gesam m elten  D aten sind als viel 
zu niedrig zu betrachten; v ie le  A usw anderer en tgeh en  näm lich der Beachtung der d ie  
D aten sam m elnden G em eindevorsteher. N iedriger a ls d ie tatsächlichen w erden  auch g e ­
w öhnlich  d ie Zahlen der A usw anderer sein, w elch e  die politischen  Behörden des O rtes 
sam m eln, in den der A usw anderer sich begab. A ls B eisp iel können d ie D aten dienen, 
w elch e die preußischen B ehörden über die ausländ ischen  Arbeiter, d ie in Preußen ar­
beiten, gesam m elt haben. Aus d iesen  D aten führen w ir an, daß im Jahre 1891 — 6436 
polnische Arbeiter aus G alizien im R egierungsbezirk  O p peln  gearbeitet haben (nur 1197 
davon in der Landw irtschaft), im übrigen P reußisch-Schlesien  398, im P osen sch en  85 
u sw . Aus d iesen  D aten  ersieht man, daß die S ach sengängerei nach Preußen im Jahre 
1891 noch in ihren A nfängen war.

W esentlich  genauer sind gew ö h n lich  die Zahlen, w elch e durch B eobachtung der 
A usw anderer w ährend  der Reise, an Orten, d ie sie  passieren  m üssen, gesam m elt w erden. 
D ie U e b e r s e e a u s w a n d e r u n g  w ird auf d iese  Wjeise festgeste llt, daß in dem  H afen, 
von dem  die P assagiersch iffe  ab geh en , die Z w isch en deck passagiere gezäh lt w erden; die 
A usw anderer reisen  näm lich beinahe im m er im Z w ischendeck . Auf d ieselb e W eise b e­



rechnen die am erikanischen Länder die E inw anderung, indem  sie  in den H äfen , in denen  
Schiffe landen, d ie Zahl der an gek om m en en  Z w isch en deck passagiere festgeste llt w ird. Auf 
G rundlage der auf d iese Art gesam m elten  Daten stellt sich d ie E ntw icklung der U eber-  
seeausw anderung aus p oln ischen  Landen in fo lgen d er W eise  dar:

In den Jahren 1821—1830 
1831-1840 
1841-1850 
1851—1860 
1861—1870 
1871—1880 
1881—1890 
1891—1900

91 Personen 
646 ,
656 „

1.621 „
4.536 „

52.254 
265.088 
588.866

1901—1910 1,597.306
Zusammen: 1821—1910 2,511.064 Personen

Aus dem  P osen sch en , b ezieh u n gsw eise  aus W estpreußen und aus Rußland, sind nach  
in den europäischen  H äfen  über die A usw anderung aus Rußland in den deutschen  H äfen  
(H am burg, Brem en, Stettin) gesam m elten  D aten über See au sgew and ert:

In den  Jahren von  1871 bis 1913 sind a lso  aus dem  P osen sch en  267.095 Personen  
über See ausgew andert, aus W estp reuß en  238.955 P ersonen . Am stärksten w ar die  
U eb erseeausw an deru ng aus beiden  Ländern in den Jahren 1872 und 1873, dann w ied er  
in den Jahren 1880 bis 1885, d esg le ich en  in den  Jahren 1891 und 1892. Vom  Jahre 1893 
an nimmt diese W anderbew egung rasch ab; statt über die See w andert von  nun an 
die Bevölkerung beider Länder hauptsächlich nach W estd eu tsch land  aus. W ährend im  
Jahre 1891 aus dem  P osen sch en  auf 10.000 E inw ohner 104, aus W estpreußen  109 P er­
son en  über See ausgew and ert sind, beträgt d iese  A usw an dererb ew egu ng aus dem  P o ­
senschen  im Jahre 1911 nur 5, im Jahre 1913 nur 8 P ersonen  auf 10.000 E inw ohner, 
in W estpreußen  im Jahre 1908 nur 3, im Jahre 1913 nur 5 P ersonen! M ehr a ls d ie H älfte 
der A usw anderer aus beiden  Ländern ist polnischer N ationalität; nach den  am erikani­
schen  Statistiken sind in den vier Jahren von 1899 bis 1902 aus dem  D eu tsch en  Reich  
in d ie V erein igten  Staaten 8061 P olen  au sgew andert. D ie U eb erseeausw an deru ng aus den  
p olnischen Landen Preußens w en det sich  fast in ihrer G änze den V erein igten  Staaten  
zu; in den  30 Jahren von  1871 bis 1900 sind aus dem  P osen sch en  nach Kanada nur 
2573 Personen  ausgew andert, nach Brasilien  833 Personen , nach A rgentinien 135, nach  
Australien 678 P ersonen . D ie U eb erseeausw an derer aus dem  P osen sch en  und aus W est­
preußen w andern in der R egel für stän d ig  aus; daher w andern Frauen und M änner 
fast in g le ich er Anzahl aus; in den  Jahren 1871 bis 1912 sind  aus dem  P osen schen  
139.976 P ersonen  m ännlichen G esch lech tes und 125.377 w eib lichen  G esch lech tes au s­
gew andert, aus W estpreußen  d agegen  123.439 M änner und 114.658 Frauen. D ie in der 
ob igen  Tabelle über d ie A usw anderung aus Rußland g eg e b e n e n  Z ahlen  sind  in (Wirk­
lichkeit v iel höher; die ob igen  Z ahlen geb en  näm lich d ie A usw anderung über die d eu t­
schen H äfen  nicht an und die A usw anderung über d iese  H äfen  w ar b esonders nach dem  
Jahre 1891 sehr bedeutend. So sind nach der am erikanischen Statistik aus Rußland und  
P olen  nach den V erein igten  Staaten ausgew and ert:

U e b e r s e e ' A u s w a n d e r u n g  
a u s  P o s e n  a u s  W e s t p r e u ß e n a u s  R u ß l a n d

In den 
Jahren

1871—1880

Männer Frauen zusammen Männer Frauen zusammen
nach den 

Vereinigten
nach ande­
ren Staaten

29.898 24.929 54.827 22.436 18.885 41.321
Staaten
46.045

Amerikas
11.663

1881—1885 39.944 33.413 73.357 41.750 36.943 78.693 54.237 329
1886—1890 25 859 24.084 49.943 28.572 27.893 56.465 188.662 35 462
1891—1895 23.698 22.375 46.071 19.667 19 837 39.504 253.103 23.725
1895—1900 5.051 5.540 10.591 3.091 3.510 6.601 162.814 7.691
1901—1905 8.881 8.525 17.406 4.494 4 372 8.866 321.504 14.864
1906—1910 5.467 5.406 10.873 2.698 2.513 5.211 424.128 47.206

1911 552 519 1.071 348 355 703 63.478 17 707
1912 628 586 1.214 383 350 733 98.838 24.998
1913 921 821 1.742 454 404 858 168.061 35.703

(Fortsetzung folgt.)



Die Legionen auf dem Kampffelde.
Die Truppen des Korps Conta.
Unter Z. 18585, vom 14. November 

d. J. wurde im K o r p s  C o n t a  nach­
stehender B e f e h l  verlautbart:

„Der Feind ist geschlagen über den 
S t y  r zurückgegangen. Unsere gefalle­
nen und verwundeten Kameraden haben 
nicht umsonst geblutet. Todesmutige 
Tapferkeit, unerschütterhche Ausdauer 
haben ihn niedergerungen. W as d e u t ­
s c h e ,  ö s t e r r e i c h i s c h  - u n g a r i ­
s c h e ,  p o l n i s c h e  Infanterie, Kaval­
lerie und Pioniere an zähem Festhalten 
des weit überlegenen Feindes in  d e n  
W ä l d e r n  u n d  S ü m p f e n  d e s  
S t y r  g e l e i s t e t  h a b e n ,  oft in über- 
menschhcher Anspannung und Hingabe 
auch der letzten Kräfte, w as die verbün­
deten Artillerien, als Schildhalter und 
Sturm bereiter der ringenden Schw ester­
waffen gewirkt haben, d a s  d a r f  s i c h  
k ü h n  j e d e r  T a t  d i e s e s  K r i e g e s  
z u r  S e i t e  s t e l l e n .  Ich spreche Füh­
rern und Mannschaften meinen Dank 
und meine volle Anerkennung aus. Nun 
durch und festgehalten bis zum endlichen 
Siege.“

Conta m. p.
•

Vereinigung und Abmarsch des zweiten Zuges 
der VL Wiener Kompagnie.

Am 16. November 1. J. fand im W iener 
Platzkommando der Polnischen Legionen die 
feierliche Vereidigung des zweiten Zuges der
6. W iener Kompagnie statt. Platzkommandant 
Dr. M a 1 i s z begrüßte die abrückenden Soldaten 
namens des Kommandos der Legionen, des Ober­
sten National-Komitees und der mit ihm vereinig­
ten nationalen Anstalten, sowie namens der im 
Felde stehenden Kameraden und des Platzkom ­
mandos. In kurzen W orten erw ähnte er die Ent­
stehung, Entwicklung und bisherige Tätigkeit der 
Polnischen Legionen, sowie die zahlreichen An­
erkennungen und Belobungen der Obersten Kom­
manden, die sich die Legionen durch ihre Schnei- 
digkeit und Tüchtigkeit bislang errungen. Hierauf 
sprach Dr. M a 1 i s z über das Ziel der Entste­
hung der Legionen und über die Hoffnungen, die 
die Herzen der Legionäre erfüllen. Für dieses 
Ziel fließt seit dem Beginne des Krieges reichlich 
das Blut der Legionen auf den w eitern Feldern 
der Kämpfe, von Bessarabien bis an die Grenzen 
Litauens. U nserer niemals verjährbaren Sache 
Zeugnis zu geben, treten  auch die hier Anwesen­
den in die Reihen der Legionen ein, und der Eid 
soll für sie das sichtbare Zeichen dieses E intretens 
sein. Dr. Ma l i s z  erö rterte  noch die Bedeutung.des 
Eides, den er hierauf in feierlicher W eise abnahm.

An dieser Feier nahmen Repräsentanten des 
k. u. k. Platzkommandos, des Obersten National- 
Komitees, des W iener Kommissariates, des 
Heimes der Legionäre und zahlreiche eingeladene 
Gäste teil.

•

Auf den Spuren der Legionen.
Stellung, 28. Oktober.

W ir bereisen das Land, daß der Krieg 
durchzogen hat. Schornsteine niedergebrannter 
Dörfer ragen empor, von Schrappnells zerschos­
sene W älder stehen da, zu beiden Seiten des Ge­
leises Ketten von Schützengräben. Vor ihnen, hin­
te r ihnen, in ihnen kleine K ratertrichter: hier k re­
pierte G ranaten; und w eiter, dort unter den 
Birken an den Feldrainen: Kreuze, Kreuze, Kreuze, 
Das sind die Grabhügel der Gefallenen. Diesen 
W eg nahm der Krieg. Zweimal, vielleicht drei­
mal. Deshalb sind auch manche Kreuze schon 
geschw ärzt, die anderen noch nicht. Vom langen 
Regen w erden sie schwarz. Manche Schützen­
gräbern sind schon teilweise w ieder mit Erde 
gefüllt, andere glänzen vom gelben Lehm oder 
vom weißen Sand.

Und dieses arme, verw üstete Land beginnt 
sich w ieder aufzurichten. Die Natur heilt rasch 
ihre W unden. Die Grabhügel hat sie mit grünen 
K räutern geschmückt, den von Granaten aufge­
rissenen Rasen hat sie frisch wachsen lassen, die 
vom Rauche geschwärzten W ände hat der Regen 
rein gewaschen. Und die Menschen folgen ihrer 
Spur. Der polnische Bauer, der mitsam t den 
Bäumen in diese Erde hineingewachsen scheint, 
ließ sie nicht brach liegen. Er hat den Boden ge­
ackert, das Getreide ausgesät, die Erdäpfel aus­
gehoben. Die niedergebrannte Hütte w ar er noch 
nicht im Stande w ieder aufzubauen, aber irgend 
eine B arake hat er daneben zusammengeleimt, 
und er arbeitet wie vordem. Und auch die Guts­
besitzer fangen sich zu rühren an. Da wurde die 
Brennerei in Betrieb gesetzt, hier werden in aller 
Hast die Zuckerfabriken in Stand gesetzt und 
noch wenige W ochen und auch sie werden nor­
male Arbeit beginnen. Selbst die Felder sind im 
Großgrundbesitze des L u b 1 i n e r Gebietes be­
arbeitet und besät. Um durchzuhalten und die 
Leute vor Hunger zu schützen. Und dieser An­
blick beruhigt die erregten Nerven und weckt die 
H offnung  W i r  w e r d e n  d u r c h h a l t e n .

W ir begegnen einem Zuge verw undeter Le­
gionäre.

— — W oher kehret Ihr zurück? W elche 
Brigade?

 W ir fochten bei K. Regiment X.
Der an der Hand verw undete Fähnrich fängt 

zu erzählen an, wie sie sich schlugen. Eroberte 
Schützengräben, erbeutete Maschinengewehre, 
z w e i t a u s e n d  g e f a n g e n e  R u s s e n ,  d r e i



B e l o b u n g e n  d e r  G r u p p e ,  ein ehrender 
A r m e e b e f e h l ,  ein auf der ganzen Linie zu 
ihren Ehren erhobenes „H urrah“, 40 e i s e r n e  
K r e u z e ,  Tapferkeitsmedaillen — — Grabhügel.

Fähnrich S. ist schon ein viertesm al ver­
wundet. Das erste Mal bei N a d w o r n a ,  sodann 
bei K i r 1 i b a b a, später bei D o b r o n o w c e. 
Er kam nach P i o t r k ó w  in das Rekonvales­
zentenheim, von da auf die L in ie  und jetzt
ist er ein viertes Mal verw undet. Aber Humor 
hat er: „Mir gebührt schon eigentlich der Posten 
eines Platzkom m andanten irgendwo hinter der 
Front. W enn es w as interessantes bei Euch gibt, 
dann komme ich zu Euch zurück.“ Und dann 
spricht er von Jenen, die da gefallen.

Hauptmann K o s a k o w s k i ,  vor Kurzem 
vom in. Regiment der IL Brigade transferiert, 
ein Soldat von Schrot und Korn, eine der lich­
testen Gestalten der Legionen. Er besaß medi­
zinische Studien, den Rang eines Linienoffiziers 
errang er indessen im Feuer. Im Kugelregen er­
warb er seine Beförderung und die Liebe der 
Soldaten. Man erzählte von ihm, die Kugeln 
täten  ihn nichts an. W ar er doch in den heißesten 
Gefechten stets an der Spitze der 9. Kompagnie. 
Bis endlich doch eine Kugel kam und dem Leben 
des achtundzwanzigjährigen Kapitäns ein Ende 
setzte. Im Kriege w erden die Herzen gefühllos. 
Auf die Nachricht von seinem Tode aber blutete 
selbst das härteste  Soldatenherz. Dr. Adolf 
S t e r n s c h u ß  fiel. Er ging in die Legionen, um 
zu bezeugen, daß er sich mit ganzer Seele als 
Pole fühle. Und für dieses Polen opfert er sein 
Leben, In , , . . am Rande des W aldes, dem 
Bahnhofe gegenüber befindet sich seine Grab­
stä tte mit einer Inschrift, die da besagt, wie er 
seinem Range entsagte, um als Legionär zu 
kämpfen und zu fallen. Ein Zufall wollte es, daß 
das Nachbarkreuz die Inschrift träg t: „Jan
C i e Ś 1 i ń s k i ,  Pole, r u s s i s c h e r  Soldat erlag 
seinen W unden.“

Indessen ist es besser, an diese traurigen 
Dinge nicht zu denken. Stellen wir lieber die Aus­
sagen der Gefangenen fest, daß es gegenwärtig 
n u r  s e h r  w e n i g  P o l e n  i n  d e r  r u s s i ­
s c h e n  A r m e e  gibt. Denn man vermochte 
d a s  z w e i t e  A u f g e b o t  n i c h t  m e h r  a u s  
d e m  L a n d e  h e r a u s z u b r i n g e n .  Die aller­
beste Nachricht aber ist die, daß wir Legionäre 
endlich, endlich b e i s a m m e n  s i n d .

St. R.

Kulturelle Einrichtungen der zweiten Brigade.
Stellung, im Oktober.

Es gab einmal Zeiten, noch im Vorfrühling 
dieses Jahres, in denen unsere Brigade unter
manchem Mangel zu leiden h a t te   Es w aren
dies die Zeiten des Gebirgskrieges, in denen es 
dem Soldaten nicht nur an sauberer W äsche

fehlte, aber auch die Kost manchmal zu wünschen 
übrig ließ . . . .  Kommunikationsstörungen und 
Schwierigkeiten, die oft unbezwingbar waren, 
w aren daran allein und ausschließlich schuldig.

Nun sind diese Zeiten vorbei. Der Positions­
krieg stellt zw ar auch jetzt an den Soldaten große 
Forderungen, macht aber gleichzeitig seine V er­
pflegung leichter, ermöglicht ihm das Leben in 
etwas kulturelleren Bedingungen. Bei uns in un­
serer Brigade findet man das beste Beispiel der 
ständigen Sorge, die fast das unglaublichste 
schaffen k a n n . . .

Denn, sagen wir z. B. e i n  K i n o  i n  d e r  
F r o n t  hat ja etwas fabelhaftes an s ic h . . .  Und 
doch, unsere Brigade, einzig im Korps, wenn nicht 
in der Armee, kann sich eines solchen rühmen. 
Ungefähr zwei Kilometer hinter der ersten Linie 
der Schützengraben, im Standorte der Brigade 
wurde eine Scheune etwas umgebaut, ein Apparat 
hineingestellt und schon seit zwei Wochen w er­
den in diesem unserem Feldkino vierm al wöchent­
lich, an jedem Spieltage drei Vorstellungen ge­
geben, denen täglich etw a 400 Soldaten aus den 
Schützengräben anwohnen können. Die Pro­
gramme haben jetzt denselben C harakter wie in 
jedem anderen Stadtkino; in der nächsten Zeit 
aber soll unsere Lichtbühne mehr der W iener 
„U r a n i a“ ähnlich werden. W issenschaftliche 
Films werden gezeigt und V orträge gehalten w er­
den und vielleicht w erden auch die Vorstellungen 
jeden Tag stattfinden können.

Zweite Einrichtung, die w ir dem Brigade­
kommando verdanken, sind unsere „W a n n e n- 
u n d  D a m p f b ä d e r “, wirklich erstklassig ge­
baut und ausgeführt. Vier W annen, ein russisches 
Dampfbad und dazu die Douche mit beliebig re­
gulierbarer Tem peratur. Das ist ja auch etwas, 
w as man im Felde nicht so oft zu sehen bekommt. 
Ueber fünfzig, vielleicht noch mehr Soldaten w er­
den täglich von diesen Bädern Gebrauch machen 
k önnen . . .  (Für die Kranken gibt es eine separate 
Abteilung.) Das ist aber lange noch nicht alles. 
Mit den Bädern wird eine W a s c h -  u n d  
B ü g e l a n s t a l t  verbunden, aus der jeder Sol­
dat nach dem genommenen Bade mit f r i s c h e r  
W ä s c h e  versorgt wird, während die gebrauchte 
in der W aschanstalt der Reinigung und Desinfi­
zierung unterzogen wird. Dies sind bei uns zur­
zeit die wichtigsten kulturellen Einrichtungen, 
von den A n a l p h a b e t e n k u r s e n ,  von den 
in den Schützengräbern geplanten K e g e l b a h ­
n e n  etc. abgesehen, die unserem  Brigadekom­
mando, an dessen Spitze H err k. u. k. Oberst 
K ü 11 n e r steht, zu verdanken sind, und deren 
sich vielleicht, ja ganz gewiß, nicht jede an der 
F ront stehende Abteilung rühmen kann.

Darum schien es nicht überflüssig dieser kul­
turellen Arbeit, m itten in den W irren des Krieges, 
auch paar W orte zu widmen.

W. M o n d a l s k i .



Der Sanitätsdienst 
In der Brigade Piłsudski

Standort der I. Brigade.
Auch dieser Dienst wurde, wie alles andere 

bei uns^ im Feuer des Kampfes organisiert. Es 
mußte alles erst geschaffen, jede Erfahrung teuer 
erkauft werden, bis schließlich eine vortreffliche, 
sehr gewandt funktionierende Maschine entstand, 
deren Aufgabe es ist, die Verwundeten in den 
ersten Tagen nach dem Gefechte zu pflegen und 
den Gesundheitszustand in der ganzen Brigade 
aufrechtzuerhalten. Ein Jahr ist seit der Zeit v er­
flossen, da Dr. R u p p e r t aus K r a k a u  nach 
K i e l c e  als der  e r s t e  u n d  e i n z i g e  A r z t  
der Schützenabteilungen ausrückte. Heute besitzt 
j e d e s  I n f a n t e r i e r e g i m e n t  ein tüchtig 
funktionierendes ä r z t l i c h e s  P e r s o n a l .  
Ich beabsichtige indessen nicht, von den leitenden 
Kreisen zu schreiben. Ich möchte bloß einige cha­
rakteristische Merkmale unserer sanitären An­
stalten hervorheben, die in unmittelbarem Kon­
takte mit der Kampflinie arbeiten.

Bei jeder in  d i e  S t e l l u n g  m arschieren­
den Kompagnie oder bei jeder in  d e r  S t e l ­
l u n g  eingegrabenen bem erkt man bei den 
Schützenabteilungen zwei Rottenpaare, die an­
sta tt der Gewehre Stangen von Sanitätsbahren 
tragen. Das sind u n s e r e  S a n i t ä t s m ä n ­
n e r ,  die es verdienen, besonders hervorgehoben 
zu werden. Denn w ährend sie auf der Kampflinie 
selbst der größten Gefahr ausgesetzt sind, haben 
sie nicht einmal die Genugtuung, von Zeit zu Zeit 
den Feind beschießen zu können. Die P rax is hat 
ergeben, daß derartige Sanitätsm änner der W ir­
kung des feindlichen Feuers weniger ausgesetzt 
sind als solche, die von den Ambulanzen aus an 
die Stellungen herankommen. Dabei hat es die 
Abteilung nicht nötig, einzelne Soldaten aus der 
Linie zur Samm.lung und Abschaffung der Ver­
wundeten zu detachieren. Dies machen die Sani­
tätsm änner der Kompagnie, die die Verwundeten 
an die Verbandsplätze des Bataillons abführen. 
Dort korrigiert der Bataillonsarzt den ersten von 
den Sanitätsm ännern angelegten Verband und 
dirigiert die Verwundeten an den Verbandsplatz 
des Regiments, wo der Regim entsarzt den Ver­
band neuerlich verbessert und ergänzt. So be­
findet sich der verw undete Legionär auf dem 
W ege von der Stellung bis zum Brigadespital 
dreimal in den fürsorglichen Händen der Aerzte. 
Den ersten Verband legen die Sanitätsm änner an, 
den zweiten der Bataillonsarzt, der eventuell den 
ersten Verband verbessert und der sodann den 
Verwundeten auf Landesfuhrwerken an den Ver­
bandsplatz des Regimentes dirigiert, wo der 
Mann zum drittenm al vor der Expedition an das 
von den Doktoren Z a o r s k i ,  - B e U e r t  und 
R e d u ł t o w s k i  sowie von zwei Pflegerinnen, 
F rau S z y s z ł o w s k a  und Fräulein S k r z y s z -  
ł o w s k a geleitete Brigadespital neuerlich von 
den Aerzten untersucht wird*

Ich habe die Verbandsplätze des IL und 
III. Regiments während des Gefechtes in U r z ą- 
d Ó w besichtigt. Die Aerzte w aren nicht genug 
des Lobes für die Geistesgegenwart und die Ge­
w andtheit der Kompagniesanitätsmänner, die 
durch sachkundiges Anlegen des ersten Verban­
des die w eitere Arbeit ungemein erleichtern. 
Selten ist es notwendig, den Verband zu v er­
bessern, und das Anlegen des ersten Verbandes 
in der Kampfhnie ist doch die wichtigste Sache. 
Deshalb ist auch die Sterblichkeit unserer Ver­
wundeten erstaunlich gering. Ohne schon von den 
Offizieren zu sprechen, die in den Gefechten v er­
wundet, nach m ehrm onatiger Kur in die Linie 
zurückkehren — ich erw ähne Major Ż y  m i r s k i 
(zwölf Schrapnellwunden), Major T r  o j a n o w- 
s k i (Zertrümmerung des Armes), Major B e r- 
b e c k i  (Fußwunde; verblieb in der Linie, ohne 
sich zum Bataillonsverbandsplatz zu begeben) —, 
aber viele Soldaten wurden dank dem ersten 
Verbände der wackeren Kompagniesanitätsmän­
ner gerettet. Die Gesellschaft versteh t die Tätig­
keit dieser Leute nicht genügend zu schätzen. Ich 
persönlich betrachte die Kompagniesanitätsmän­
ner als w ahre Helden. Der P rozentsatz der Ver­
wundeten unter ihnen ist nach jedem Gefechte 
riesig. Und dennoch treten  an ihre Stelle willig 
neue Kameraden, so daß die Kompagnie stets den 
vollen S tand einer Sanitätspatrouille (vier Mann) 
besitzt.

Sehr interessant ist das Verhalten einzelner 
Verw undeter in dem Brigade-Zentralspital vor 
ihrer schließlichen Dirigierung in die Spitäler des 
Hinterlandes. Da sind die Verwundeten der In­
fanterie die w ackersten. Vor allem liegen Offi­
ziere und Soldaten beisammen, nach Zügen und 
Kompagnien geordnet. Jeder von ihnen bringt 
das G e w e h r  und den mi t  P a t r o n e n  vollge­
füllten Brodsack mit, b ittet, daß man ihm das 
Gewehr bew ahre, denn wenn er zurückgehen 
muß, möchte er diese seine geliebte Waffe zu­
rückbekommen. Es geschah einmal, daß einer von 
den B e 1 i n a - U 1 a n e n, als er noch nicht voll­
kommen geheilt w ar, bem erkte, daß ein anderer 
s e i n  P f e r d  r e i t e ;  er erlangte nun sofort 
beim Arzt die Entlassung aus dem Spital und be­
gab sich zur Schwadron. Bei den Operationen 
und dem Anlegen des Verbandes stöhnen und 
klagen die Verwundeten nur selten. Ich w ar 
Zeuge, wie auf einem Verbandsplatze des II. Re­
giments ein tödlich verw undeter Schütze, nach­
dem er gebeichtet, um eine Zigarette ersuchte und 
mit der noch nicht ausgerauchten Zigarette zwi­
schen den Lippen starb. Ein anderer w ieder las 
w ährend der Operation im Brigadespital mit größ­
ter Ruhe ein Buch — das D i e n s t r e g l e m e n t !

Sollte jemand alle diese Tatsachen von He­
roismus der verw undeten Schützen verzeichnen, 
es entsünde ein dicker Band, der von der Ent­
schlossenheit und von dem ungewöhnlichen Mute



unserer Helden erzählte. Der Löwentanteil des 
Verdienstes gebührt dem ä r z t l i c h e n  P erso­
nal, das durch sein Verhalten, seine Seelenruhe, 
durch Brüderlichkeit und grenzenlose Humanität, 
die Spitäler, diese Orte des Schm erzes und der 
M artern, in Asyle der Beruhigung und der Stille 
und oft in heitere, sorglose Ruhestätten umzuge­
stalten vermochten.

Sobald es notwendig wird, unsere Soldaten 
in die Spitäler des H interlandes zu transportieren, 
erhalten sie aus der Offizierskasse der Brigade je

30 Kronen, die Offiziere je 200 Kronen. Im . . . 
Bataillon besteht eine Soldatenkasse, die den Ver­
wundeten außer dem „Offiziersbeitrag“ von 
30 Kronen noch „eigene“ 20 Kronen auszahlt. So 
erhält der Soldat dieses Bataillons 50 Kronen in 
dem Augenblick, da er verw undet die Reihen der 
Kämpfer verlassen muß. Diese Unterstützungsein­
richtungen stellen unserer sozialen Solidarität und 
der Brüderlichkeit der Offiziere und Soldaten ein 
schönes Zeugnis aus.

M. Dąbrowski.

Aus Kongreß-Polen.
Das k. und k. Verwaltungsgebiet.

Das Berufungsgericht in Piotrków.
Mit Zuschrift des Vorsitzenden des Beru­

fungssenates bei dem k. u. k. Kreiskommando, 
Landesgerichtsrates Dr. K a l c z y ń s k i  vom 
19. November d. J. wurde der Rechtsanwalt 
und Gemeinderichter der Stadt P i o t r k ó w ,  Ka- 
simierz R u d n i c k i  zum Mitglied des Beru­
fungssenates des k. u. k. Kreiskommandogerich­
tes in P i o t r k ó w  berufen, das als zweite und 
letzte Instanz über die an diesen Senat gelan­
genden Berufungen gegen Urteile und Entschei­
dungen der Gemeindegerichte des Piotrkówer 
Kreises und des k. u. k. delegierten Richters 
in P i o t r k ó w  entscheidet.

Das Berufungsgericht hat unter einer geän­
derten Benennung die bisher von den Tagungen 
der Friedensrichter und Qemeinderichter erfüllten 
Aufgaben übernommen. Analog den früheren Ver­
hältnissen setzt sich das Berufungsgericht aus 
dem Vorsitzenden, einem Friedensrichter und 
einem Gemeinderichter zusammen, bloß mit dem 
Unterschiede, daß die hiezu berufenen Persönlich­
keiten ihre Funktionen gegenwärtig ständig aus­
üben werden, während vordem für jede Tagung 
stets andere Friedens- und Gemeinderichter be­
rufen wurden.

Dem gegenwärtigen Berufungssenate in 
Piotrków gehören a n : Rat K a l c z y ń s k i  als
Vorsitzender, Richter P l a n e t a  als Friedens­
richter und Rechtsanwalt R u d n i c k i  als G e­
meinderichter.

Die Rückkehr zum alten Prinzip der K o l ­
l e g i a l i t ä t  d e r  G e r i c h t e  z w e i t e r  In-  ̂
s t a n z  und die Berufung von heimischen Elemen­
ten zur Teilnahme an dem höheren Gerichte 
ist eine sehr günstige Aeußerung der neuen Ver­
hältnisse. Die Berufung des Rates R u d n i c k i  
zu einer so verantwortungsvollen Stellung wird 
in weiten Kreisen des Piotrkówer Publikums 
zweifellos lebhafte Befriedigung hervorrufen. W ir 
fügen hinzu, daß Rat R u d n i c k i  nicht allein 
Jurist, sondern auch ein bekannter Publizist und 
Historiker ist. Seiner Feder entstammt eine g e­
schichtliche Monographie über den Bischof Ka­

jetan S o 11 y k, die in einer Serie von Mono­
graphien aus der neuzeitigen Geschichte Polens 
unter der Redaktion des Professors A s z k e- 
n a z y herausgegeben wurde, unter dessen Lei­
tung H err R u d n i c k i  an der Lemberger Uni­
versität studierte.

«
Juristische Gesellschaft in Lublin.

Gemäß den geltenden Verordnungen wurde 
in letzter Zeit beim k. u. k. Kommando die 
J u r i s t i s c h e  G e s e l l s c h a f t  in L u b l i n  
angemeldet. Der Gesellschaft gehören etwa 40 
Personen aus den Kreisen der heimischen Rechts­
anwälte, Notare und andere Juristen an. Die 
Statuten wurden nach dem Muster der W ar­
schauer Juristischen Gesellschaft verfaßt. Zweck 
der Gesellschaft ist die Hebung des Niveaus 
juristischer W issenschaft unter den Juristen, deren 
Verbreitung unter der Gesamtheit sowie juristi­
scher Beistand für allgemeine Zwecke.

Die Gesellschaft teilt sich in folgende Sek­
tionen: Sektion des bürgerlichen Rechtes, des
Strafrechtes, des Staats- und Verwaltungsrechtes 
und in die sozialökonomische Sektion.

In die Verwaltung wurden gew ählt: Stanis­
ław  R z e w u s k i  als Präsident, W ładysław  M o- 
d r z e w s k i  als Vizepräsident, W łaclaw S o l ­
k o  w s k i als Sekretär, Ignacy S t e 1 i n s k i als 
Schatzmeister und Antoni Ż y c h 1 i ń s k i als Bi­
bliothekar.

•

Deutsches Verwaltungsgebiet.
Litauen und Suwałki.

Die deutsche Regierung ist an die admini­
strative Organisation Litauens im ganzen Gebiet 
der besetzten 14 Bezirke des Gouvernements 
K o w n o  geschritten. An Stelle des gegenwärtig 
nach K u r l a n d  versetzten Landrates v. G o n- 
I e r ist gegenw ärtig Franz Josef Fürst von 
I s e n b u r g - B i e r s t e i n  Chef der Verwaltung. 
Der Sitz der Verwaltung ist bis auf weiteres 
T i l s i t .  Die wichtigsten örtlichen Repräsentanten 
der Behörde sind die Kreisamtsmänner. Den 
Kreisamtsmännern stehen Gendarmen zur Seite,



die außer ihrem gewöhnlichen Gendarmendienste 
die Funktionen von Gemeindevorstehern ausüben, 
insbesondere dort, wo die früheren Gemeinde­
vorsteher geflüchtet sind oder aus anderen G rün­
den an die Erfüllung ihrer Tätigkeiten nicht 
herantreten.

Die Publizierung der Verfügungen und An­
kündigungen der Behörden geschieht überwiegend 
durch Plakate in d e u t s c h e r  und l i t a u i ­
s c h e r  Sprache. Außerdem gibt die deutsche 
Verwaltung seit kurzer Zeit ,für Litauen ein 
„V erordnungsblatt' in deutscher und litauischer 
Sprache heraus. Aus diesem Blatt ist zu ersehen, 
daß manche Verfügungen vom Oberbefehlshaber 
im Osten und manche vom Chef der deutschen 
Verwaltung von Litauen erlassen wurden.

Das G o u v e r n e m e n t  S u w a ł k i  des 
Königreiches Polen w u r d e  v o n  d e n  d e u t ­
s c h e n  O k k u p a t i o n s b e h ö r d e n  d e r  Z i ­
v i l v e r w a l t u n g  d e s  K ö n i g r e i c h e s  P o ­
l e n  u n d  d e m  d e u t s c h e n  W a r s c h a u e r  
G e n e r a l g o u v e r n e m e n t  n i c h t  a n g e ­
g l i e d e r t .  Wi e wir in der  „ T i l s i t e r  A l l ­
g e m e i n e n  Z e i t u n g “ lesen, wurde das Gou­
vernement S u w a ł k i  auch der deutschen Ver­
waltung in Litauen n i c h t  zugeteilt, wiewohl 
dessen Bevölkerung überwiegend, in den nörd­
lichen Bezirken sogar beinahe ausschließlich, aus 
Litauern besteht. Es erhielt dagegen eine e i g e n p 
V e r w a l t u n g :  die Zivilverwaltung S u w a ł k i .  
An der Spitze dieser Verwaltung steht der O ber­
präsidialrat Rüdiger v. H a n g  w i t z. Der Sitz 
ist S u w a ł k i .  Uebrigens ist die Verwaltung ähn­
lich organisiert wie im eigentlichen Litauen. Die 
Zivilverwaltung in Suwałki gibt gleichfalls ein 
„Verw altungsblatt“  in  d e u t s c h e r ,  p o l n i ­
s c h e r  u n d  l i t a u i s c h e r  S p r a c h e  heraus. 

*

Das Gerichtswesati in Warschau.
Nach der Auflösung der bürgerlichen G e­

richte wurden bekanntlich deutsche Gerichte be­
stellt. Als die polnischen Juristen in zwei Ver­
sammlungen die Beteiligung an diesen Gerichten 
ablehnten, wendeten sich die deutschen Behörden 
direkt an das Bürgerkomitee der Stadt W arschau 
und an den Fürsten Zdzisław  L u b o m i r s k i  mit 
dem Verlangen, ihnen Kandidaten für Richter­
stellen der ersten Instanz ( F r i e d e n s r i c h t e r ,  
in der Terminologie der deutschen Behörden G e ­
m e i n d e r i c h t e r  genannt), nam haft zu m a­
chen. Nach mehrtägigenVerhandlungen erklärten 
die deutschen Behörden ihre Bereitwilligkeit zu 
weitgehenden Zugeständnissen, insofern sie einem 
Entgegenkommen des Bürgerkomitees begegnen 
werden, wobei sie zu verstehen gaben, daß sie 
im W ege tatsächlicher Neuerungen nach M ög­
lichkeit alles tun würden.

Schließlich faßte das Bürgerkomitee den Be­
schluß, es sei, obgleich es dafür hält, daß nur 
polnische Gerichtsbarkeit die Bedürfnisse der

polnischen Nation befriedigen könne, in W ür­
digung des Entgegenkommens der deutschen Be­
hörden bereit, eine Liste von fünf Kandidaten für 
die Stellungen der Gemeinderichter vorzulegen. 
Die Kandidaten wurden aus der iVlitte von Ju ­
risten gewählt, denn diese werden vom Bürger­
komitee als durch den Beschluß des Komitees ge­
bunden angesehen und deren Zahl wurde nach 
Unterhandlungen des Fürsten L u b o m i r s k i  mit 
den deutschen Behörden festgestellt. Diese hatten 
ursprünglich die Präsentierung von 30 Namen 
gewünscht. Den Beschluß des Bürgerkomitees 
beantworteten die deutschen Behörden mit einem 
Schreiben, in dem sie feststellten, daß das 
Bürgerkomitee den deutschen Behörden seinen 
guten Willen erwiesen habe, was ihm diese Be­
hörden gleichfalls mit W ohlwollen lohnen wollen. 
Sie versichern deshalb, daß der Gebrauch der 
p o l n i s c h e n  Sprache als Amtssprache allen 
Instanzen obligatorisch sein wird. Sogar beim 
Kreisgerichte wird eine Sache in p o l n i s c h e r  
S p r a c h e  verhandelt werden, sobald es nur 
eine Partei verlangt. Es wird eine genügende 
Anzahl von Richtern polnischer Nationalität er­
nannt werden, damit der jeweilige richterliche 
Senat die polnische Sprache verstehe. In deut­
scher Sprache werden nur jene Angelegenheiten 
verhandelt werden, in denen beide Parteien 
deutsch sind.

«

ID^ Unterhalt der Warschauer Garnison.
Die „D  e u t s c h e  W a r s c h a u e r  Z e i ­

t u n g “  vom 25. November 1915 schreibt: „Die 
W arschauer Stadtverwaltung hat eine P a u ­
s c h a l s u m m e  v o n  m o n a t l i c h  2 5 0 .0 0 0  
M a r k  für den Unterhalt der G a r n i s o n  an 
die Militärverwaltung abzuführen. Da anschei­
nend noch immer falsche Anschauungen über 
das W esen dieser Verpflichtung bestehen, sei 
darauf hingewiesen, daß a l l e  G a r n i s o n s ­
s t ä d t e ,  a u c h  i n  D e u t s c h l a n d ,  n a m ­
h a f t e  S u m m e n  f ü r  d e n  U n t e r h a l t  d e r  
T r u p p e n  a u f b r i n  gen müssen. Die Stadt 
W a r s c h a u  befindet sich sogar in  e i n e r  
v i e r  g ü n s t i g e r e n  L a g e  als die deutschen 
Städte, da ihr als Ausgleich für den Truppen­
unterhalt der B r ü c k e n z o l l  ü b e r l a s s e n  
worden ist.

«

' Von den Eisenbahnen.
Ein deutscher Eisenbahnverwaltungsrat der 

russischen Bahnen mit dem Sitz in W a r s c h a u  
wurde auf Befehl des Chefs des Feldeisenbahn­
wesens eröffnet. Die neue Behörde begann am 
1. O ktober ihre Tätigkeit. Zu ihren Funktionen 
gehört die einheitliche Behandlung sämtlicher An­
gelegenheiten der Verwaltung, der Finanzwirt­
schaft, des Betriebes, der Statistik im Militär­
verkehr ajn östlichen Kriegsschauplätze.



Schulärzte in W arschau.
Der Unterrichtsausschuß in W  a r schau er­

nannte zur hygienischen Fürsorge für die städti­
schen Schulkinder 22 Schulärzte, darunter 6 Aerz- 
tinnen. Diese Aerzte werden den hygienischen 
Zustand der Schullokale überwachen, die Rein­
lichkeit der Kinder kontrollieren, sie an hygieni­
sche Uebungen gewöhnen, sie werden dafür 
sorgen, daß die Kinder durch vorzeitigen Schul­
besuch nach überstandener Krankheit ihre Kol­
legen nicht einer Ansteckung aussetzen. Die 
Schulärzte werden überdies den Gesundheits­

zustand der Kinder ständig untersuchen und die 
kranken nach M aßgabe der Notwendigkeit in 
die Spitalsambulatorien oder in spezielle Sana­
torien schicken, die von der Stadt für die Kin­
der der Elementarschulen errichtet wurden.

In den höheren Abteilungen der städtischen 
Schulen werden die Schulärzte außerdem hygie­
nische Diskussionen abhalten. Jeder der Schul­
ärzte wird unter seiner O bhut ungefähr 1200 
Schulkinder haben. Zusammen werden etwa
30.000 Schulkinder unter hygienisch-ärztlicher Auf­
sicht stehen.

Wege und Ziele der polnischen Kultur.
Von Dr. Eduard Goldscheider. (Fortsetzung.)

XXIV.
Es ist nur selbstverständlich, daß die 

große Mobilisierung der Geister, das 
gleichzeitige Einsetzen einer kulturellen, 
religiösen und politischen Bewegung 
sehr bald auch auf l i t e r a r i s c h e m  
G e b i e t e  zur Geltung kommen mußte. 
Von einer n a t i o n a l e n  Literatur im 
strengsten Sinne des W ortes w ar freilich 
vorerst nicht die Rede. Die Latinisten 
bhckten mit einer gewissen Verachtung 
auf die „ l i n g u a  v u l g a r i s “ herab, 
und da für sie kein Bedürfnis vorlag, sich 
an jene Schichten der Bevölkerung zu 
wenden, die der lateinischen Sprache 
nicht mächtig waren, so fiel es auch kei­
nem von ihnen ein, sich auch nur ver­
suchsweise des Polnischen zu bedienen. 
So hielten es die Ausländer, so _auch die 
Polen selbst. Als Dogma galt noch immer 
das a lte : „ n o s  C i c e r o n i a n o s  e s s e
0 p p o r t e t“ („wir müssen Cicero nach­
eifern“), sofern es auf die P rosa ankam; 
in gebundener Rede aber hielt man sich 
vor allem an V e r g i 1, so wie an H o r a z, 
dessen Versmaß besonders in panegyri­
schen Dichtungen sehr beliebt war. 
Künstlerischen W ert hatte diese ganze 
Literatur selbstverständlich nicht. Zum 
größten Teile handelte es sich um Ge­
legenheitsdichtungen, also um E p i t h a-
1 a m i e n (Hochzeitsgesänge), E p i t a ­
p h i e n  (Grabinschriften) und andere 
mehr, oder minder geschmackvolle An­
strudelungen einflußreicher Persönlich­
keiten, bestenfalls um Schilderungen 
glorreicher Waffengänge. Daneben blühte 
die Kunst des E p i g r a m m s  — hier darf 
das W ort „Kunst“ mit einiger Berechti­
gung gebraucht werden — nach dem 
Muster der antiken Meister und der ita­
lienischen Humanisten, die bekanntlich

auf diesem Gebiete sich mit besonderer 
Vorliebe betätigten. Dem welschen Hang 
zur Pornographie gesellte sich hier die 
ungezierte sarmatische Derbheit und der 
gesunde M utterwitz des polnischen 
Schlachzizen, was wohl zur Originalität 
dieser Epigrammenliteratur, weniger je­
doch zur Hebung ihres künstlerischen Ge­
haltes beitrug.

Ein wesentliches Merkmal der latei­
nischen Literatur in Polen ist ferner die 
merkwürdige Naivität, die mit rührender 
Unbeholfenheit Motive der antiken My­
thologie in den Ideenkreis christHcher 
Weltanschauung einbezog, so wie die 
bombastische Schwulstigkeit, mit der 
man, insbesondere in panegyrischen Lob­
gesängen, die gewöhnlichsten Vorgänge 
des täglichen Lebens behandelte. Ein 
Musterbeispiel in dieser Beziehung bleibt 
wohl für ewige Zeiten A n d r z e j  
K r z y  c k i s begeistertes Poem, das 
einen Hasen glücklich preist, den Königin 
B o n a  auf einer Jagd erlegt hatte. Dabei 
sei aber bemerkt, daß gerade dieser 
Dichter gewiß nicht, der geschmackloseste 
unter den Latinisten Polens genannt w er­
den darf. Er w ar im Gegenteil geistreich, 
witzig und bei all seinem Talent, das 
Leben stets von der heiteren Seite zu 
nehmen, durchaus nicht oberflächHch, 
sondern mit tiefen Verständnis für die 
großen Probleme seiner Zeit ausgestattet. 
Als langjähriger Sekretär S i g m u n d  
d e s A 11 e n leistete er dem König häufig 
wichtige politische und diplomatische 
Dienste und er w ar auch einer der ersten, 
der den Mut fand schon zu Beginn des 
„goldenen Zeitalters“ unter deutlicher 
Anspielung auf die drohende Gefahr dem 
polnischen Adel seine großen Fehler vor­
zuhalten. Im übrigen ganz nach Art seiner



großen italienischen Kollegen ein Lebens­
künstler allerersten Ranges, der sich je­
der Situation gewachsen fühlte und 
selbstverständlich auch eine großartige 
Karriere machte. Er brachte das Kunst­
stück zu Wege, trotz aller Anfeindungen 
der allgewaltigen Königin — er hatte ihr 
eben nur so lange gehuldigt, als er es für 
unbedingt notwendig erachtete — Erz­
bischof von 0  n e s e n zu w erden und 
durfte es sogar wagen, seinen beißenden 
Spott die rachsüchtige Königin fühlen zu 
lassen.

Ein Lebenskünstler w ar auch der 
zweite große Latinist, J a n  D a n t y -  
s z e k  ( J o a n n e s  D a n t i s c u s ) ,  der in 
den Anföngen seiner glänzenden diploma­
tischen Laufbahn in Polen als Pole, in 
Deutschland als Deutscher (er w ar deut­
scher Abkunft und hieß F l a c h s b i n- 
d e r) aufzutreten wußte. Ein Weltmann 
von exquisiten Formen, verstand er es, 
wie kaum ein zweiter Groß und Klein zu 
imponieren, aus seiner für die damahgen 
Zeiten ganz ausgezeichneten Bildung 
möglichst viel Kapital zu schlagen, mit 
den berühmtesten und einflußreichsten 
Persönlichkeiten Europas freundschaft­
liche Beziehungen anzuknüpfen, die ganze 
Stufenleiter der irdischen W ürden zu er­
klimmen (er starb als Fürstbischof von 
E r m 1 a n d) — kurz, das Leben so zu 
meistern, wie es eben nur ein Lebens­
künstler im allergrößten Stil versteht. 
Auch er, bei all’ seinem Kunstsinn, bei all’ 
seinem Verständnis für die monumentale 
Schönheit der antiken Dichtkunst, bei 
aller Regsamkeit und Beweglichkeit sei­
nes Geistes, gleich K r z y  c k i kein w irk­
licher Dichter, sondern bestenfalls ein 
Nachempfinder, kein literarischer Meister, 
nur ein tüchtiger Geselle, der es eben 
glänzend verstand, die Attitüden des 
Meisters anzunehmen. Als M e i s t e r  
w ard unter all diesen Vorläufern der na­
tionalen Dichtkunst bloß e i n e r  geboren, 
bezeichnenderweise ein B a u e r n s o h n  
aus Großpolen: der in jungen Jahren ver­
storbene K l e m e n s  J a ; n i c k i ,  der 
trotz sklavischer Anlehnung an die anti­
ken Muster echtes dichterisches Empfin­
den zeigt und in Polen den Reigen jener 
Dichter eröffnet, die nicht mehr bloß 
Verseschmiede sind, sondern aus den Tie­
fen einer künstlerisch empfindenden 
Seele ihre W erke hervorholen. Zur Ehre 
seiner Zeitgenossen sei es verm erkt, daß 
W a g n e r s  W ort: „W er als Meister
w ard geboren, der hat unter den Meistern 
den schwersten Stand“ sich an ihm nicht 
bewahrheiten sollte. Aus Italien, wo er

dank der Freigebigkeit seines mächtigen 
Gönners P i o t r  K m i t a  an der Univer­
sität von P a d u a  studieren durfte, kehrte 
er als vom Papste gekrönter „ p o e t a  
l a u r e a t u s“ heim und fand in seinem 
Vaterlande überall freudigste Anerken­
nung, obwohl die schwermutsvolle Note 
seiner, vornehmlich O v i d nachgebilde­
ten, Dichtungen nicht gerade dem voll 
Lebenslust und Uebermut vorw ärtsstür­
menden Geist jener Zeit entsprach.

XXV.
Der erste, der es wagte, die von den 

Zunftgelehrten und den Pionieren der hu­
manistischen W eltanschauung gemiedene 
„ l i n g u a  v u l g a r i s “ in die Literatur 
einzuführen, w ar M i k o ł a j  R e j  aus 
N a g ł o w i c e  (1505—1569), e i n  t y p i ­
s c h e r  p o l n i s c h e r  L a n d j u n k e r  
jener Zeiten. Eine Gestalt von 
solch’ polnischer Urwüchsigkeit, so 
unmittelbar dem Heimatsboden ent­
sprossen, so innig mit ihm 
verw achsen, daß es schwer fällt, einem 
Nicht-Polen die Struktur dieser biederen, 
kreuzbraven, unglaublich primitiven, be­
stechend einfachen und zugleich an un­
zähligen W idersprüchen überreichen See­
le begreiflich zu machen. Schon vor ihm 
hatte es nicht an allerlei Versuchen, sich 
von der Gelehrtensprache zu emanzipie­
ren, gemangelt. Aber es handelte sich 
vornehmlich um K i r c h e n g e s ä n g e, 
um einzelne P s a l m e n ü b e r s e t z u n ­
g e n ,  um p o l e m i s c h e  F l u g s c h r i f ­
t e n  theologischen Inhaltes, mit denen die 
Protestanten ihre Agitation zu unter­
stützen suchten; n i c h t  um irgendwelche 
wirklichen Anfänge einer N a t i o n a l ­
l i t e r a t u r .  Schon auf dem R e i c h s ­
t a g e  v o n  1534 w ar die Klage laut ge­
worden, jedes Volk habe Schriften in 
s e i n e r  Sprache „nur uns lassen unsere 
Geistlichen dumm bleiben.“ Die P ro­
testanten machten sich diese eindringliche 
W arnung zu Nutze, sie sahen ein, daß der 
eigentliche W eg in’s Volk (lies: zum nie­
deren Adel) erst dann frei werden könne, 
wenn man sich entschließe, zum Volke 
in seiner eigenen Sprache zu reden. 
Die rasche Verbreitung der B u c h - 
d r u c k e r k u n s t*) ist in erster Reihe

*) Die Buchdruckerkunst kam nach Polen 
ungefähr im Jahre 1465, Die erste ständige Offizin 
gründete in K r a k a u  der reiche Kaufmann Jan 
H a l l e r ,  der 1503 den Drucker Kaspar H o c h ­
f e l d e r  aus M e t z  bezog. Schon in der ersten 
Hälfte des XVI. Jahrhunderts stieg die Zahl der 
Offizinen sehr bedeutend; einflußreiche Magnaten, 
die sich an der religiösen Bewegung beteiligten, 
gründeten eigene Druckereien.



ein W erk der protestantischen Agitation, 
die nicht müde wurde das Land mit Psal­
menübersetzungen, Postillen und allerlei 
Streitschriften zu überfluten. Dies mußte 
natürlich bei der Gegenreformation gleich­
falls das Verlangen wecken, unmittelbar 
auf das Volk einzuwirken. Es entstand 
also ein überaus leidenschaftlicher W ett­
streit, nicht gerade sehr ersprießlich in 
religiöser Beziehung, weil er bei der gro­
ßen Zahl der einander bekämpfenden 
Sekten einerseits die Leidenschaften 
schürte, anderseits die kulturelle Des­
orientierung steigerte — vom nationalen 
Standpunkt jedoch w ar dieser Kampf nur 
sehr zu begrüßen, weü er eben eine viel 
raschere Entwicklung der polnischen 
Sprache ermöglichte, als dies sonst bei 
der Alleinherrschaft des Latinismus hätte 
der Fall sein können. Für die Regsamkeit 
der protestantischen Agitatoren ist übri­
gens die Tatsache sehr bezeichnend, d a ß  
im L a g e r d e r  R e f o r m a t i 0 n a uch  
d i e  e r s t e  p o l n i s c h e  B i b e l ü b e r ­
s e t z u n g  b e s o r g t  w u r d e .  Dieser 
folgten natürlich bald auch solche von 
kathohscher Seite. Es ist klar, daß alle 
diese Bestrebungen der gegnerischen 
Parteien, einander zu überflügeln, in 
erster Linie der p o l n i s c h e n  Sprache 
zugute kamen, folglich auch der e n d- 
g ü l t i g e n  N a t i o n a l i s i e r u n g  
f r e m d e r  K u l t u r w e r k e .

Auch R e j, der wie die meisten seiner 
Standesgenossen sich der Reformation an­
geschlossen hatte — er bekannte sich zum 
K a l v i n i s m u s  — stand mitten in die­
ser eifernden Qesellschaft der theologi­
schen Streiter. Er verfaßt zahlreiche 
Flugschriften theologischen Inhaltes, in 
denen er mit großer Leidenschaft für 
seine Sekte eintritt, er übersetzt P s a l ­
m e n ,  er schreibt eine protestantische 
P o s t i l l e .  Aber nicht darin liegt seine 
eigentliche Bedeutung. Nicht als religiöser 
Streiter hat er sich seinen Ehrenplatz in 
der Geschichte der polnischen Kultur ge­
sichert, sondern als mutiger P i o n i e r  
d e r  V o l k s s p r a c h e  und als über­
zeugter V ertreter der heimischen polni­
schen Sitte, der unbeirrbaren Anhänglich­
keit an alles, was das eigene Volk selbst 
an kulturellen Gütern hervorgebracht, 
kurz als u n e n t w e g t e r  V e r f e c h ­
t e r  d e s  e c h t e n  P o l e n t u m s  in der 
weitesten Bedeutung dieses W ortes. Man 
kann sich diesen Mann, der selbst eigent­
lich gar nicht „Humanist“ w ar, ohne die 
große kulturelle Vorarbeit der Huma­
nisten nicht vorstellen, aber sicherlich 
darf und muß man in ihm eine Art Ver­

körperung jener schon mehrmals beton­
ten Fähigkeit des polnischen Volkes er­
blicken, f r e m d e s  s e l b s t ä n d i g  z u  
v e r a r b e i t e n  und nach Abstechern in 
fremde Sphären i m m e r  n o c h  r e c h t ­
z e i t i g  z u r  e i g e n e n  S c h o l l e  z u ­
r ü c k z u k e h r e n .  Mag sein, daß auch 
die einigermaßen lückenhafte Kenntnis 
des Lateinischen ihn dazu bewog, sich in 
seinen Schriften der polnischen Sprache 
zu bedienen. Aber jedenfalls tat er es 
m i t  v o l l e r A b s i c h t  und im Bewußt­
sein, damit einer Kultursendung gerecht 
zu werden. Sonst hätte er sicher nicht 
jenes berühmte, häufig zitierte Vers- 
lein geschrieben, in dem er sagt, 
er schreibe polnisch, damit die Nach­
barvölker erfahren, daß die Polen 
keine Gänse sind, da sie ih re  eigene 
Sprache haben“. Aber nichts liegt ihm 
ferner, als etw a die Verachtung fremder 
Sprachen, nichts, als etw a das Bestreben 
alles Fremde einfach von sich zu weisen: 
er ist der Typus eines kulturellen Um- 
w erters, dem alles willkommen ist, was 
sich organisch der Seele des eigenen Vol­
kes eingliedern kann, alles, was die Fä­
higkeit besitzt sich zu einem polnisch-na­
tionalem Gut zu wandeln. Hiebei soll 
seinem reformatischen Wagemut ein 
treuer Verehrer gesunder Tradition, nicht 
ohne einen starken Stich ins Spießbür­
gerliche, ohne eigentliches Wünschen 
ins weite, ohne irgendwelche Erobe- 
rungs- und Expansionsgelüste, aber 
rechthaberisch und leicht zur Rabulistik 
neigend, mit allen Fasern seines Seins 
am politischen Leben hängend, zugleich 
doch zutiefst im engen und engsten Heim 
wurzelnd, einfach u n t r e n n b a r  v o n  
d e r  S c h o l l e  s e i n e r  V ä t e r .  
Schließlich: von der Natur mit einem un­
verwüstlichen Fonds einer starken, inne­
ren Lebensfreudiffkeit ausgestattet, mit 
einer ewig regen Phantasie, die aber 
auch immer bereit ist, sich im engsten 
Kreis mit fast kindischen Späßchen („fa­
c e  c y  e“ i „f i g 1 i k i“) zu begnügen, und 
— auch das darf in diesem M u s t e r ­
b i l d  e i n e s  p o l n i s c h e n  L a n d ­
j u n k e r s  d e s  16. J a h r h u n d e r t s  
nicht fehlen — ein gewaltiger Esser und 
Trinker vor dem Herrn. Es ist kein Zu­
fall, daß gerade d i e s e r  Mann den Rei­
gen der polnischen Dichter und Schrift­
steller eröffnet.

Auch sein V e r h ä l t n i s  z u m  
P r o t e s t a n t i s m u s  läßt sich eigent­
lich vom gleichen Standpunkt bewerten, 
denn auch dieses läßt in M i k o ł a j R e j 
den Typus des polnischen Landjunkers



erkennen. Scharfsinnig bemerkt Profes­
sor Alexander B r ü c k n e r * ) :  „An ihm 
allein könnte man die Entwicklung des 
polnischen Protestantismus demonstrie­
ren; in seiner ersten Schrift, wo er einen 
Gutsherrn, Geistlichen und Dorfschultzen 
sich gegenseitig schelten und belehren 
ließ, kündigte sich ganz schüchtern der 
Lutheraner an; in seinem „Kaufmann“ 
beseitigte er zwar die anstößigsten Ro­
heiten des lutheranischen Pamphletisten 
und flocht Ergüsse innigen, religiösen Ge­
fühls ein, aber alles Katholische gilt be­
reits als überwunden; in den fünfziger 
Jahren w ar er Kalviner, griff heftig katho­
lische Praktiken an, kehrte aber niemals 
die Punkte hervor, welche die Protestan­
ten untereinander trennten; in seinem 
letzten und reifsten W erke trat bereits 
der Protestant gegen den polnischen 
Edelmann völlig zurück, w a r  ih m  
k o n f e s s i o n e l l e s ,  p e d a n t i s c h e s  
H a d e r n  i m G r u n d e  g l e i c h g ü l ­
t i g  g e w o r d e  n.“

W ährend bei M i k o ł a j R e j der ty ­
pische Zuschnitt der Gestalt und die ty ­
pische Geistesrichtung das Interesse 
jedermanns, der es heute unternimmt, 
den Wegen der polnischen Kultur nach­
zuspüren, so sehr in Anspruch nehmen 
muß, daß hinter dem Träger des W erkes 
das W erk selbst zu verschwinden
scheint, drängt sich bei Rejs jüngerem 
Zeitgenossen J a n  K o c h a n o w s k i
(1530—1584) gebieterisch das W erk in 
den Vordergrund. K o c h a n o w s k i ,
der zum Unterschiede von R e j  in jeder 
Beziehung dem Humanistenkreis Polens 
beigezählt werden muß, ist nicht bloß der 
erste große polnische Dichter, sondern 
auch heute noch, also nach M i c k i e ­
w i c z ,  S ł o w a c k i ,  K r a s i ń s k i  und 
W y s p i a ń s k i  der größten Einer. Seine 
W erke bedeuten eine solche Vertiefung 
und Bereicherung des polnischen Wesens, 
bilden eine so gewaltige Mehrung des 
kulturellen Besitzstandes der polnischen 
Nation, sind von so grundlegender Be­
deutung für die Entwicklung der polni­
schen Sprache, daß man sie nicht als ein­
fache Meilensteine auf dem W ege der 
polnischen Kultur einschätzen darf, son­
dern ihnen vielmehr das Gewicht von 
W egweisern neuer Ziele beimessen muß. 
Mit seinem ganzen W esen wurzelt 
K o c h a n o w s k i  in der W elt des Hu­
manismus, er ist ein glühender Verehrer 
der Antike, er bleibt ihr bis zum letzten 
Atemzuge treu, er hört, obwohl alle seine

") „Geschichte der polnischen L ite ra tu r/

Hauptwerke polnisch geschrieben sind, 
eigentlich niemals auf, lateinisch zu dich­
ten, er kann sich weder von klassischen 
Motiven freimachen, noch von der Nach­
ahmung der antiken Form. Aber bei alle­
dem bringt er e t w a s  g a n z  N e u e s  
i n  d i e  p o l n i s c h e  D i c h t k u n s t ,  
das gleich einem herrlichen Frühlingsge­
w itter die Athmosphäre der Kunst und 
Kultur reinigt und mit balsamischen Düf­
ten w ü rz t: die heiße L i e b e  z u r
K u n s t  u m  d e r  K u n s t  w i l l e n ,  die 
heüige Tiefe echt dichterischer Empfin­
dung, das keusche, geläuterte Pathos 
einer nach einfachstem Ausdruck ringen­
den Künstlerseele (ein Musterbeispiel in 
dieser Hinsicht sein herrHcher Psalm:
„W as willst Du Herr von uns für Deine 
reichen G aben?“) und d i e  e r s t e  B o t ­
s c h a f t  j e n e s  g l ü h e n d e n  P a t r i ­
o t i s m u s ,  j e n e r  R e l i g i o n  g e ­
w o r d e n e n  V e r e h r u n g  d e s  h e i ­
m a t l i c h e n  B o d e n s ,  d i e  e i n e s  
d e r  c h a r a k t e r i s t i s c h e n  M e r k ­
m a l e  d e r  D i c h t k u n s t  d e r  g r o ­
ß e n  p o l n i s c h e n  R o m a n t i k e r  
d e s n e u n z e h n t e n J a h r h u n d e r t s  
u n d  d e r  m o d e r n e n  p o l n i s c h e n  
K u l t u r b i l d e n .

Daß er neben Psalmen, Elegien,
Trauergesängen aus Anlaß des Hinschei­
dens seines Töchterchens, Epigrammen 
und Dialogen auch als Erster ein polni­
sches Drama verfaßte, sei nur verm erkt, 
um die Vielseitigkeit seiner Begabung zu 
betonen, eine eingehendere Würdigung 
oder auch nur eine Aufzählung seiner 
W erke ist selbstverständlich nicht Sache 
dieser Darstellung, für die K o c h a ­
n o w s k i  nur als einer der Träger der 
polnischen Kultur in Betracht kommt. 
Dies aber sei verzeichnet, und zw ar mit 
allem Nachdruck, daß d e r  g a n z e  
K r e i s  d e r  „L a t i n i s t e n“, d e r  
a u s l ä n d i s c h e n  u n d  d e r  e i n h e i ­
m i s c h e n ,  k e i n e n  e i n z i g e n  
D i c h t e r  h e r v o r b r a c h t e ,  der auch 
nur im Entferntesten an diesen polni­
schesten aller polnischen Humanisten 
heranreichen würde. Erst als er ganz 
bodenständig, ganz polnisch geworden 
w ar, durfte der Humanismus in Polen 
einem Künstler die große Dichterweihe 
erteilen. So w ar also auch er gleich der 
Reformation am letzten Ende doch nur 
eine Entwicklungsstufe, nur ein Ueber- 
gangsstadium ; ein selbständig Schaffen­
des und doch nur ein Behelf für die kul­
turelle Energie eines Volkes, das fremde 
W erte sammelte, um desto sicherer seine 
eigenen W ege zu gehen.

(Fortsetzung folgt.)



W ir t s c h a f t l i c h e  Mitteilungen.* )
Der Handelsvo’kehr mit Polen.

Ueber den Geschäftsverkehr mit dem Kö­
nigreich Polen veröffentliclit die Zeitschrift „D  e r 
ö s t e r r e i c h i s c h e  Ö k o n o m i s t  (21. No­
vember) folgende Mitteilungen:

Der Geschäftsverkehr zwaschen der Mon­
archie und dem unter österreichisch-ungarischer 
Verwaltung stehenden Teil Polens gestaltete sich 
bald nach der Besetzung dieser Gebiete recht 
lebhaft. Einkäufer aus Polen kamen in Scharen 
nach Galizien, Böhmen, Mähren und Nieder­
österreich, kauften hier alle möglichen notwen­
digen W aren zusammen und brachten sie, so gut 
es ging, hinaus, um sie mit möglichst großem 
Nutzen an den Mann zu bringen. Dadurch war 
die Versorgung der okkupierten Gebiete höchst 
unregelmäßig. Um diesem Uebel abzuhelfen, hat 
das k. u. k. Generalgouvernement im König­
reich Polen den ganzen E in  - u n d  A u s f u h r ­
h a n d e l  i n  G e g e n s t ä n d e n ,  für die in der 
Monarchie A u s f u h r -  u n d  D u r c h f u h r v e r ­
b o t e  bestehen — und dazu gehören fast alle 
Nahrungs- und Genußmittel, Textilwaren usw. 
-  o r g a n i s i e r t .  D i e  K r e i s k o m m  a n d e n  

s a m m e l n  i n  i h r e n  B e z i r k e n  d i e  A u f ­
t r ä g e  auf alle einzuführenden, unbedingt not­
wendigen W aren nur von vertrauenswürdigen G e­
schäftsleuten ein, die sich auch schon im Frie­
den mit dem Vertrieb dieser W aren beschäftigt 
haben. Diese Listen werden beim Generalgouver­
nement gesammelt und neuerlich gesiebt und so­
dann der k. u. k, A u s k u n f t s s t e l l e  f ü r  
W a r e n e i n -  u n d  - a u s f u h r  des Militär­
gouvernements in Polen in K r a u k a u  über­
wiesen.

Diese Auskunftsstelle erhält vom Finanz­
ministerium ein m o n a t l i c h e s  K o n t i n g e n t  
f ü r  d i e  A u s f u h r  solcher W aren, für die Aus­
fuhrverbote bestehen und teilt dieses Kontingent 
auf die Anforderungen der einzelnen Kreise auf. 
Andere lals die durch die Auskunftsstelle bezogene 
W aren werden nicht über die Grenze gelassen. 
Da hauptsächlich, wenn nicht ausschließlich, die 
Nachfrage nach Gegenständen besteht, in denen 
die Vorräte in der Monarchie knapp sind, wie 
verschiedene Nahrungsmittel, Salz, Zucker, Pe­
troleum, Fette, Seife und Textilwaren, so werden 
die Kontingente sehr knapp bemessen. Dagegen 
geht das Finanzministerium bei der A u f h e b u n g  
v o n  D u r c h f u h r v e r b o t e n  s e h r  l i b e r a l  
vor. In den W aren, für die keine Ausfuhrverbote 
bestehen, wie Glas-, Porzellan-, Zement- und 
Eisenwaren, ist der Verkehr nicht hemmend, 
weil einerseits die Aufnahmsfähigkeit in Polen 
gering ist und andererseits die österreichisch-un­
garischen Firmen in der Gewährung von Kre­
diten sehr zurückhahend sind.

Zwischen den von O e s  t e r r e i c h -U n-

g a r n und von D e u t s c h l a n d  verwalteten G e­
bieten P o l e n s  f i n d e t  k e i n  W a r e n v e r ­
k e h r  s t a t t .  Die Versorgung des unter deut­
scher Verwaltung stehenden Gebietes erfolgt in 
den W aren, für die in Deutschland Ausfuhrver­
bote bestehen, gleichfalls durch eine zentrale O r­
ganisation, Auch für die anderen W aren, für die 
keine Ausfuhrverbote bestehen, ist jetzt eine O r­
ganisation der deutschen Handelskammern in 
Schaffung begriffen. Der Verkehr zwischen dem 
deutschen Verwaltungsgebiet und Deutschland ist 
naturgemäß viel reger als zwischen der Mon­
archie und dem österreichisch-ungarischen Ver­
waltungsgebiet, weil das deutsche Gebiet zahl­
reiche fortgeschrittene Städte umfaßt, mit denen 
schon seit lange rege Geschäftsverbindungen be­
stehen, weil weiter dieses Gebiet viel wenigei­
unter den Kriegsereignissen zu leiden hatte und 
weil schließlich die Eisenbahnverbindungen un­
vergleichlich günstiger sind als bei uns. Aber 
auch das deutsche O kkupationsgebiet leidet in 
hohem Maß unter den Schwierigkeiten der Be­
schaffung der Gegenstände des täglichen Be­
darfes, da gerade an diesen W aren in Deutsch­
land kein Ueberfluß besteht. Mit der Aus­
gestaltung des Verkehrs mit den Balkanstaaten 
dürfte auch die Versorgung Russisch-Polens eine 
wesentliche Erleichterung erfahren.

Diesen Mitteilungen sei hinzugefügt, daß 
nach einem im „P  e s t e r L l o y d “ enthaltenen 
Bericht gegen Ende S e p t e m b e r  die Verbün­
deten den V e r k e h r  z w i s c h e n  d e n  v o n  
i h n e n  v e r w a l t e t e n  G e b i e t e n  f r e i g e ­
g e b e n  haben, jedoch deutscherseits m i t  A u s ­
n a h m e  v o n  W a r s c h a u ,  was von manchen 
Geschäftszweigen sehr unangenehm empfunden 
wird. Diesbezüglich wird dringend eine Aende- 
rung gewünscht.

Die Kriegsschäden im Königreich Polen.
Die Vorschriften über die Registrierung der 
Kriegsschäden, die der Großgrundbesitz erlitten, 
wurden vom Chef der Zivilverwahung genehmigl. 
Unter Beteiligung der landwirtschaftlichen Kreis­
vereine werden Gemeinde- und Bezirkskommis­
sionen gebildet, die den vom Großgrundbesitz 
erlittenen Schaden zu schätzen haben werden. 
Diese Kommissionen werden auch die Höhe des 
Schadens feststellen, von welchem das Kirchen- 
gu t und die Einwohner von Städten unter 3(K)0 
Einwohnern betroffen wurden. Das vom Land­
wirtschaftlichen Verein im Königreich Polen her­
ausgegebene Buch „Ueber die Registrierung der 
vom Großgrundbesitz erlittenen Kriegsschäden“ 
enthält die bezüglichen notwendigen Instruktionen 
und Weisungen.

'*) Uiito' Mitwirkuius des „O ^ooom isdiea  
Instiotc» des O b erste  NatkmaUKomitees".



Zuckerkarte« in Warschau. Vom W unsche 
beseelt der Spekulation der Händler einen Damm 
zu setzen, hat das W arschauer Bürgerkomitee 
beschlossen, das System  des M o n o p o l v e r ­
k a u f e s  dieses Artikels einzuführen. Von nun an 
besitzt das Bürgerkomitee das ausschließliche 
Recht des Handels mit Zucker, genauer gesagt, 
die Lebensmittelsektion des Komitees, die nach 
dem Muster der Kommission für „Verteilung von 
Mehl und Brot“ besondere „Kommissionen für 
den Verkauf von Zucker“ einführen wird. Der 
Verkauf von Zucker durch andere Personen wird 
verboten und eventuell bestraft werden. Nach 
der im Einvernehmen mit den Behörden ange­
nommenen Norm wird jeder Einwohner berech­
tigt sein g e g e n  K a r t e n  275 G r a m m  
Z u c k e r  f ü r  z w e i  W o c h e n  zu empfangen. 
Diese Karten werden den Einwohnern gleich­
zeitig mit den B rotkarten übergeben werden. Zum 
ersten Male w erden die Zuckerkarten Mitte De­
zember zur Verteilung gelangen. Der Zucker ver­
kauf wird in etw a 400 Geschäften vor sich gehen 
und auf diese W eise w ird jedes Geschäft etwa 
dreihundert Klienten zu bedienen haben. Die 
Geschäfte, die Zucker gegen Karten verkaufen 
werden, sind in vier Kategorien eingeteilt: 1. Ge­
schäftsläden des Komitees; 2. Geschäftsläden der 
Konsumvereine; 3. Geschäftsläden des Verbandes 
der christlichen Kolonial-W aren-Händler; 4. Ge­
schäftsläden des Verbandes der jüdischen Kolo- 
nial-W aren-Händler. In den beiden letzten Kate­
gorien werden in verschiedenen Stadtteilen nur 
solche Geschäfte gewählt, deren Eigentümer sich 
imter Androhung von Strafen zu einem reellen 
Verkaufe verpflichten werden. Der P r e i s  d e s  
Z u c k e r s  wird verhältnism äßig hoch sein und 
für 275 Gramm 20 bis 21 Kopeken betragen. 
Außer dem Büropersonal w erden in der neuen Or­
ganisation an 200 Arbeiterinnen beim Auswägen 
Beschäftigung finden.

Der Verband landwirtschaftlicher Gauver­
eine in Galizien. Die Entwicklung der galizischen 
landwirtschaftlichen Qauvereine ist sehr charak­
teristisch und kennzeichnend für die Art und 
Weise, wie der kooperatistische Gedanke sich 
durchzusetzen vermag. Die ersten Gauvereine, 
vor vielen Jahren gegründet, waren ursprünglich 
als dörfliche landwirtschaftliche Vereinigungen ge­
dacht, die den Zweck verfolgten, Mitglieder über 
neue Ackerbau- und Viehzuchtmethoden aufzu­
klären und ihnen die Benützung von Kunst­
dünger, Maschinen und Geräten zu erleichtern. 
Nach der Gründung der Gesellschaft der Gau- 
vereine, die im Jahre 1882 erfolgte, sind der Ge­
sellschaft immer neue Aufgaben erwachsen. Man 
trachtete, die Gauvereine zum Mittelpunkt des 
kulturellen Lebens auf dem flachen Land zu 
machen und die Geselligkeit der Bauern durch 
Theater, Schaustellungen und Forcierung von frei­
willigen Feuerwehrv€reinen usw. zu beleben. Die

Gesellschaft veranstaltete bei den Gauvereinen 
landwirtschaftliche Vorlesungen und landwirt­
schaftliche Versuche und begründete Sammlungen 
von landwirtschaftlichen Büchern. Im Laufe der 
Zeit hat sich als notwendig erwiesen, die Theorie 
mit der Praxis zu verbinden und den Kleinbauern 
die Erwerbung der anempfohlenen Maschinen^ 
Samen und Düngemittel zu ermöglichen. Damit 
war der Gedanke verbunden, den Kleinhandel im 
Dorf zu beeinflussen und den Bauer von der 
Ausbeutung durch Zwischenhändler zu befreien. 
So sind in Dörfern bei den einzelnen Gemeinden 
die ländlichen Kleinläden entstanden, welche 
außer den rein landwirtschaftlihen Bedürfnissen 
auch den Konsummarkt des flachen Landes zu 
befriedigen suchten. Es war damals kein klarer 
kooperativer Gedanke vorhanden. ,Die Grundsätze 
der Genossenschaften wurden nicht beachtet, die 
Läden arbeiteten auf Gewinn und wurden oft 
an einzelne Mitglieder verpachtet. Jedenfalls 
stand die Tätigkeit dieser Läden unter der Kon­
trolle der Genossenschaft der Gauvereine in Lem­
berg, die zugleich als gemeinsame Auskunftsstelle 
funktionierte. Erst nach der Ausbildimg des g e ­
nossenschaftlichen Sinnes bei der Bevölkerung 
und nach der Erziehung einer genügenden Anzahl 
von Kaufleuten, die im Dienste der Gesellschaft 
standen, konnte man zur Reorganisierung der G e­
sellschaft auf genossenschaftlicher Grundlage 
schreiten. Vor einigen Jahren ist der sogenannte 
„Oekonomische Verband der Qauvereine“ gegrün­
det worden und zugleich in vielen Bezirksstädten 
Galiziens sind sogenannte S k ł a d n i c e  (genos­
senschaftliche Konsummagazine) entstanden, die 
die ländlichen Läden der Gauvereine zu ihren 
Mitgliedern zählen und zugleich die städtische 
Bevölkerung bedienen. Auf diese Weise ist das 
Grundprinzip der Konsumvereine, inämlich die Ver­
einigung möglichst weiter Schichten der Kon­
sumenten verwirklicht worden. Aus dem in der 
jüngsten Versammlung des Aufsichtsrates in; 
B i a I a erstatteten Bericht ergibt sich, daß der 
Verband monatlich an die angegliederten Genos­
senschaften und Vereine W aren um zirka 600.000 
bis 700.000 Kronen liefert, obwohl ein großer
Teil der Konsumartikel aus dem Privatverkauf 
ausgeschlossen bleibt. Der Verband selbst ist 
angegliedert an die Zuckerzentrale und an d ie
Handelszentrale, welch letztere in K r a k a u  g e ­
bildet wurde. Vom 1. Februar bis zum 1. O k­
tober 1915 lieferte der Verband an seine Mit­
glieder 928.343 Kg. Zucker, 58.753 Kg. Kaffee,.
46.21X) Kg. Zichorienkaffee, 10.112 Kg. Tee^ 
170.548 Kg. Seife, 52.500 Kg. Stärke, 88.714 Kg. 
Speck, 24.669 Kg. Butter, 31.000 Kg. andere
Fette, 12.500 Kg. Pfeffer, 12.574 Liter Essig, 
16.266 Kg. Kerzen, W aggons Heringe, 500 
W aggons Kohle usw. Außerdem lieferte der Ver­
band den Gauvereinen rein landwirtschaftliche Ar­
tikel (Maschinen, Dünger) und vermittelte bei 
dem Verkauf \-on Getreide und Saatgut. Es sei



noch bemerkt, daß der Verband zweite und dritte 
Kriegsanleihe zeichnete und für die Zwecke der 
Legionen und des Obersten National-Komitees 
K 2000 gespendet hat.

Das Branntweinmonopol in Warschau. W ar­
schauer Blätter melden: In der nächsten Zeit wird 
in W arschau der M o n o p o l v e r k a u f  von 
rektifiziertem S p i r i t u s ,  B r a n n t w e i n e n  
und d e n a t u r i e r t e m  S p i r i t u s  eingeführt 
werden. Das Recht der Branntweinbrennerei so­
wie des Verkaufes im Gebiete des Generalgouver­
nem ents W arschau w urde der Berliner „ K r i e g s -  
K a r t o f f e l - G e s e l l l s c h a f t  O s t “ erteilt. 
Die Abteilung für W arschau, die die Bezeichnung 
„Abteilung der deutschen Branntweinmonopol- 
Niederlassung in W arschau“ trägt, befindet sich 
in der Avenue K r a k o w s k i e  P r z e d m i e ­
ś ć  i e Nr. 5. Die erw ähnte Gesellschaft hat mit der 
W arschauer Firma „ K r a j o w a  S p ó ł k a  Go-  
r z e l n i c z a “ (Landes-Brennerei - Gesellschaft; 
S. Graf T a r n o w s k i ,  Z a l e w s k i  u. Comp.) 
einen V ertrag geschlossen zur Vermittlung im Ver­
kaufe der Erzeugnisse zwischen der „Kriegs-Kar- 
toffel-Gesellschaft und den Käufern. Zum Verkauf 
w erden gestellt:

1. Fertiger, gewöhnlicher und gesüßter 
Branntwein aus Deutschland und dem Posenschen;

2. Spiritus, der nach W arschau in hochgradi­
gem Zustande eingeführt und hier verdünnt und 
auf Flaschen gefüllt w erden wird;

3. denaturierter Spiritus zur Beleuchtung, 
Beheizung und zu technischen Zwecken.

Es wird höchstens 40gradiger Branntwein 
verkauft werden. Der Preis ist noch nicht genau 
festgestellt. Er wird höher als vor dem Kriege 
sein, aber bedeutend niedriger als die gegenw är­
tig für heimische und russische Schnäpse gezahl­
ten Preise. Der Verkauf von polnischem, russi­
schem und überhaupt nichtdeutschem Branntwein 
wird streng verboten sein. Zum Vertrieb der vor­
handenen V orräte wird den Besitzern von B rannt­
wein und Spiritus vermutlich eine gewisse Frist 
eingeräumt werden, wie dies bei der Einführung 
des Tabakmonopols der Fall war. D enaturierter 
Spiritus w ird zum Preise von 80 Pfennigen pro 
Liter verkauft werden. Die Spirituserzeugnisse 
werden als W asserfracht hereingebracht werden. 
Die ersten Transporte, die bedeutende Quantitä­
ten von reinem und denaturiertem  Spiritus aus­
machen, sind schon in W arschau eingetroffen. 
Demnächst w ird das Einlangen von 800 Faß rei­
nem Spiritus erw artet.

Vom Lesetisch des Krieges.
W. Feldman. D ie  Z u k u n f t  P o l e n s  

u n d  d e r  d e u t s c h - p o 1 n i s c h e A u s ­
g l e i c h .  Verlag von Karl C u r t i u s ,  B e r ­
l i n ,  1915.

Am Eingänge dieser seiner neuen Broschüre 
stellt Herr F e l d m a n  w ieder einmal fest, was 
w ährend des Krieges schon vielfach festgestellt 
w urde und was die erste Notwendigkeit jedes pol- 
nisch-deutscheR „Einverständnisses“ bildet: näm­
lich, daß in Deutschland in bezug auf Polen ge­
w isse ideale Strömungen wieder auf gelebt sind, 
gewisse ganz konkrete, längst vergessene und be­
grabene, uns geneigte politische Gedanken. Nach­
dem er dieses m it ganzer Entschiedenheit festge­
stellt, gesteht der Verfasser indessen, es gäbe in 
der Stimmung und in den Begriffen der Deutschen 
heute noch vieles — hoffentiich nur Ueberbleibsel 
aus früheren Zeiten —, was diese Verständigung 
eher erschw eren als erleichtern könnte. Und die 
Auseinandersetzung mit diesen deutschen Vor­
würfen, Vorurteilen und Abneigungen bildet den 
wesentlichen Inhalt dieser Broschüre. Diese 
Aeußerungen, die in den bekannten und von Herrn 
F e l d m a n  zitierten Kommentaren der deutschen 
P resse über die August-Enuntiationen des Ober­
sten National-Komitees und des Polenklubs des 
österreichischen Reichsrates so grell zutage tra ­
ten, haben eine gemeinsame Quelle in der Furcht, 
daß sich ein befreites Polen, aus w as immer für 
Gründen, zu russophiler Richtung verleiten lassen 
oder daß zum f?iindesten im Posenschen uner­
wünschte Strömungen bewußt oder unbewußt för­
dern könnte. Zu diesem zweiten P unkte verfügt 
H err F e l d m a n  über eine ganze Reihe ange­
sehener polnischer Stimmen aus dem polnischen 
G ebiete Preußens, die er anführt und die von 
etw as ganz anderem sprechen, als davon, daß die 
Politik der dortigen Polen in solche Richtung ge­

lenkt w erden könnte. Und die Möglichkeit 
eines künftigen Russophilismus — woher könnte 
sich der in ein aus dem Russenjoch be­
freites Polen verirren? Etw a auf Grund 
der fiktiven „slavischen Solidarität“, über die 
es nicht w ert ist, viel W orte zu verlieren? 
oder vielleicht aus ökonomischen Rücksichten, die 
man so oft erw ähnt? Hier w iderlegt der Ver­
fasser in kurzen, aber kräftigen W orten das weit­
verbreitete Vorurteil über die Abhängigkeit unse­
rer ökonomischen Entwicklung von dem Verbände 
mit Rußland. Ein w ertvoller Beitrag zu dieser 
leidenschaftHch erörterten  Frage ist die diesjährige 
Enquete der W arschauer Zeitschrift „Ś w i a t“ 
(„Die W elt), die noch zur Zeit der russischen 
H errschaft abgehalten wurde und an deren E r­
gebnis H err F e l d m a n  erinnert. Die einzige mög­
liche, aber auch wahrhaft gewichtige Ursache 
eines eventuellen Strebens nach einem Rückhalte 
w äre also die Furcht vor dem „Drang nach 
Osten“, vor einer eroberungssüchtigen und kolo­
nisatorischen Expansion. Wenn aber — argumen­
tiert Herr F e l d m a n  richtig — die Deutschen 
selbst zur Errichtung einer polnischen Staatlich­
keit beitragen, so werden sie e o i p s o  den Be­
weis erbringen, daß sie in ihrem Verhältnisse zu 
uns der Expansionspolitik entsagen, und hiedurch 
werden sie auch den einzigen Grund für den 
„Russophilismus“ beseitigen.

Leider wird die relative Uebersichtlichkeit 
der Situation, soferne sie bloß die Deutschen und 
die Polen angeht, dadurch getrübt, daß in die 
polnische F rage durch manche deutsche Politiker 
die ukrainische und die jüdische Frage einbezogen 
wird. Die jüdische Frage erscheint vielleicht in 
einem schlimmeren Lichte. W ir kennen die so 
lauten Anklagen gegen die Polen wegen ihres 
„angeborenen“, gewissermaßen „gewerbsmäßigen“ 
Antisemitismus. Die ganze Geschichte Polens von



K a s i m i r  d e m Q r o ß e n bis auf W  i e 1 o p o 1- 
s k i ist ein Beweis des direkten Gegenteils. Der 
Antisemitismus der letzten Jahre hatte seine na­
türlichen Quellen in der Verschärfung der Kon­
kurrenz zwischen dem in Bildung begriffenen 
polnischen M ittelstand und den Juden und nahm 
seine unnatürlich spitzen Formen einzig wegen 
der nur allzugut bekannten Politik der russischen 
Regierung an. Das Geschick dieser armen un­
glücklichen Juden im befreiten Polen sollte also 
ihren deutschen Beschützern nicht allzu viele T rä­
nen erpressen. Tatsache ist es dagegen, daß mit 
dem Augenblicke, als polnische Gebiete von den 
verbündeten Armeen besetzt wurden, eine ganze 
Reihe jüdischer Publizisten (notabene deutsch­
jüdischer, denn die polnischen Juden sind in ihrer 
bedeutender Mehrheit für eine solche Agitation 
nicht empfänglich) direkt mit Anträgen auftrat, 
daß sich die deutsche Regierung in Polen auf die 
Juden gegen die Polen stütze. „Die Juden sind 
die vertrauensw ürdigsten Pioniere des Deutsch­
tums im Osten“ schreibt H err K a p l u n - K o -  
g a n ;  Andere w ieder berauschen sich an dem 
Gedanken, w ie schön die Entwicklung „jüdisch­
deutscher“ Kultur an den Ufern der Weichsel 
aussehen würde. Dagegen macht H err F e l d ­
m a n ,  vom deutschen Standpunkte aus, folgende 
Bemerkung: W enn zunächst in der durch die
W endung „jüdisch-deutsch“ zum Ausdruck ge­
brachten Kombinationen, der Ton auf das „jü­
disch“ gelegt w erden soll, droht da nicht etwa 
den Deutschen die Verpflanzung des von ihnen 
in Polen gepflegten jüdischen Nationalismus nach 
Deutschland? Zum anderen, und inbesondere 
wenn der Hauptton auf jenes zw eite Element der 
Kombination gelegt w erden sollte, würden nicht 
alle Juden für eine solche Arbeit zu haben sein. 
Ohne sogar schon von der großen Anzahl jener 
zu sprechen, die ehrliche Bürger des von ihnen 
bewohnten Landes sind und bleiben wollen, w ür­
den damit, wenn auch nur beispielsweise die 
Zionisten nicht einverstanden sein und das erste  
Ergebnis einer derartigen Politik in der Juden­
frage w äre eine schreckliche V erw irrung unter 
den Juden selbst. D rittens möchte man schließlich 
vielleicht die Mehrzahl der Juden gewinnen, die 
Gesellschaft aber w ürde sich zweifellos in einer 
nicht erwünschten Richtung konsolidieren. Und 
es ist doch klar, daß das einzige staatliche Ele­
ment auf polnischem Gebiete eben die Polen sind.

Im letzten Abschnitte zeigt der Verfasser 
die unwillkommenen Folgen auf, die eine even­
tuelle neue Teilung polnischen Gebietes haben 
könnte. Er bespricht diesen Gegenstand völlig im 
Einklänge mit den in dieser Zeitschrift („P o 1 e n“ , 
Heft 29) wiedergegebenen Ausführungen des P ro ­
fessor» M. V. S t r a s z e w s k i  in der Broschüre 
„ D i e  p o l n i s c h e  F r a g e . “

Dr. Friedrich Freiherr von W Ieser, k. k.
Hof ra t, Universitätsprofessor in W ien: D ie
L e h r e n  d e s  K r i e g e s  ( F l u g s c h r i f t e n  
f ü r  O e s t e r r e i c h - U n g a r n s  E r ­
w a c h e n ,  L Heft, Ed. S t r a c h e, W a r n s ­
d o r f  in Böhmen).

Es gibt wenige Schriften in der österrei­
chisch-deutschen Kriegsliteratur, die eine so be­
dingungslose Anerkennung verdienen wie diese. 
Nicht daß wir mit dem Verfasser in allen seinen 
Ausführungen übereinstimmen könnten. W ir glau­
ben, im W iderspruch zu ihm, daß in diesem Kriege 
eben die Volksleidenschaften eine wichtige Rolle 
gespielt haben, obwohl es auch in der Flugschrift 
mit großem Recht betont wird, daß die Schuld an 
dem Ausbruch des Krieges in erster Reihe die 
Diplomatie der feindlichen S taaten  treffe. Aber 
w as uns besonders in der Schrift Professor W i e- 
s e r  s anerkennensw ert und anziehend erscheint, 
ist der Ton, in dem er mitten im Toben feindlicher 
Gegensätze versteht, auf ihre Gründe und Folgen 
einzugehen. Es ist die ruhige W ürde, die gerechte 
Objektivität, mit denen er auch von den Feinden 
spricht. Professor W  i e s e r läßt es auch nicht 
aus dem Gedächtnis, daß die jetzt m iteinander 
kriegführenden Staaten und Völker doch nach 
dem Frieden w ieder Zusammenleben werden. Er 
erachtet es also für angebracht, schon jetzt alles 
zu meiden, w as über die nicht zu umgehende Not­
wendigkeit hinausgehen und die zum Ausbruch 
gekommene Feindseligkeit in die Seele des Indi­
viduums und der Gesamtheit einwurzeln sollte.

„ D e r  r e i n i g e n d e  K a m p f  g e g e n  
d e n  V ö l k e r h a ß , “ schreibt Professor W ie -  
s e r, „ist die g r o ß e  A u f g a b e  d e r  
M e n s c h l i c h k e i t ,  unter den Lehren des Krie­
ges ist keine, die wichtiger w äre, als diese.“ Dieser 
Kampf „soll nicht erst nach dem Kriege beginnen. 
Er ist am wichtigsten h e u t e ,  wo das Gefühl am 
stärksten  erregt ist.“ In diesem Kampfe „hat 
unsere Monarchie durch ihre reiche nationale Zu­
sammensetzung eine besondere Aufgabe. „W enn 
nach dem Kriege durch die W elt ein Ringen um 
n a t i o n a l e  G e r e c h t i g k e i t  geht, dann 
w erden w i r  d i e  L e h r m e i s t e r  E u r o p a s  
sein können.“

Diese allgemeinen G rundsätze gewinnen 
destom ehr an Bedeutung, als es in der Schrift 
nicht an Andeutungen mangelt, die uns überzeu­
gen, daß der Verfasser, dem Gebot der Gerechtig­
keit folgend, nicht alles bei anderen schlecht und 
nicht alles daheim gut findet. Er erw arte t von 
diesem Kriege überall in Europa Aenderungen, 
die manchem Bösen das wohlverdiente Ende be­
reiten sollen. Näheres über diese bessere Zukunft 
ist in der Schrift nicht enthalten.

Kleine Mitteilungen.
Vom Obersten National-Komitee. Der

bisherige Chef des W iener Präsidialbüros 
Dr. Ladislaus Graf M i c h a ł o w s k i  
mußte diese Stellung infolge seiner Ernen­
nung zum Legionsoffizier mit Zuteilung 
zum Dienste bei der Sammelstelle der pol­
nischen Legionen in Wien aufgeben. Der 
Präsident des Obersten Nationalkomitees 
hat die Leitung dieses Bureaus dem Ob­
mann des W iener Kommissariates des

Obersten Nationalkomitees, Herrenhaus­
mitglied Dr. Alfred Ritter von Z g ó r s k i 
anvertraut. ____

Die Novemberfeier in Warschau. Zum
e r s t e n  M a l  in seiner Geschichte erlebte W a r ­
s c h a u  den Augenblick, in dem es ihm ge­
stattet war, den N o v e m b e r  J a h r e s t a g  
f e i e r l i c h  z u  b e g e h e n .  W arschau nützte 
die Freiheit und feierte den Oedächtnistag durch



eine Andacht in der Heil. Kreuz-Kirche. Außer­
dem ehrten die Buchhändler und Herausgeber 
den Jahrestag durch H erausgabe einer ganzen 
Reihe von Publikationen, die mit dem Aufstande 
des Jahres 1830/31 Zusammenhängen und die 
bisher im Königreich verboten waren. W ir wollen 
hier nur die wichtigsten erw ähnen; Karl H o f f ­
m a n n :  „ W i e l k i  T y d z i e ń  P o l a k ó w “ 
(„Die große W oche der Polen“ ) ; Seweryn G o s z ­
c z y ń s k i :  „ N o c  B e l w e d e r s k a “ („Die Bel­
vederenacht“ ) ; St. G a r c z y ń s k i :  „ W s p o ra­
n i e n i a  z c z a s ó w  w o j n y  n a r o d o w e j  
p o l s k i e j “  ((„Erinnerungen aus der Zeit des 
polnischen Natk)nalkrieges“ ) und Maurycy 
M o c h n a c k i :  „ N o c  2 9. l i s t o p a d a  w r. 
1 83 0“  („Die Nacht des 29. November 1830“ ). 
Außer dem schon früher herausgegebenen Buch 
Artur Ś l i w i n s k i s  „ P o w s t a n i e  l i s t o p a ­
d o w e “ („Der Novemberaufstand“) sowie St. 
S z p o t a n s k i s  Broschüre, die denselben G e­
genstand behandelt, gab man eine Publikation 
der Volksuniversität unter gleichem Titel von Na­
talia G ą s i o r o w s k a  und E. J e z i o r s k i s  
„ P a m i ą t k a  2 9. l i s t o p a d a  1 8 3 0  r.“ („An­
denken an den 29. November 1830“ ) heraus. 
In den V o l k s s c h u l e n  wurde der Jahres­
tag bescheiden gefeiert. Eine Unterbrechung der 
Schulbeschäftigung gab es nicht, aber die Lehrer 
machten die Kinder in kurzen Erzählungen mit 
dem geschichtlichen Ereignisse des 29. November 
1830 bekannt. Auch fanden in den Schulen G e­
sänge und Vorträge statt. Die Initiative zur Feier 
des Jahrestages auf obige Weise ging von den 
Lehrern selbst aus.

Bischof Bandurski bei den galizischen Re­
gimentern in Ungarn. Bischof Dr. B a n d u r s k i  
hat auf einer Rundreise durch Ungarn die E r­
gänzungsformationen der galizischen Regimenter 
l>esucht und den ins Feld abrückenden Soldaten 
seinen Segen erteilt. Am 11. November weilte 
der Bischof in , feierlich und mit
aufrichtiger Freude von den Soldaten des Lem- 
berger Landwehrregimentes unter Führung des 
O berstleutnant begrüßt. W äh­
rend seiner zweitägigen Anwesenheit nahm der 
Bischof die Beichte ab, zelebrierte eine Messe 
«nd erteilte nach einer hinreißenden patrioti­
schen Predigt den zu Tausenden herbeigeströmten 
Scharen seinen Segen. Am 12. v. M. begab 
sich der hochwürdige Gast, von der Geistlichkeit, 
dem Offizierskorps, der heimischen Bürgerschaft 
und den Soldaten verabschiedet, auf die weitere 
Reise. Die Anwesenheit des Bischofs B a n- 
d  u r s k i wird den „Lem berger Kindern“ des 
Landwehrregimentes in steter Erinnerung bleiben.

Dr. Xawery Zakrzewski f .  In P o s e n  
starb der verdiente nationale Führer Dr. Xawery 
Z a k r z e w s k i .  Geboren im Jahre 1876 in 
W e ł n a  bei G n e s e n ,  absolvierte er die medi­
zinischen Studien in Leipzig, Berlin und Paris, 
etablierte sich sodann in Posen, wo er sich 
eifrig an bürgerlichen Arbeiten betätigte, ins­
besondere im Verein der Volksicsehallen und im 
S o k o ł .  Sein vorzeitiger Tod hat allgemeine 
Trauer hervorgerufen. Zur Ehrung des An­
denkens dieses warmen Patrioten wurden sofort 
am ersten Tage nach seinem Tod in Posen 
selbst mehrere tausend Mark für nationale 
Zwecke gesammelt.

Telegramme an die Grafen Andrässy tmd 
Apponyi. Der Präsident der Stadt K r a k a u ,  
Dr. L e o ,  richtete an die Abgeordneten Grafen 
Julius A n d r ä s s y  und Grafen Albert A p p o -  
n y  i Begrüßungstelegramm e mit aufrichtigem 
Dank für ihre im ungarischen Reichstage kund­
gegebene Stellung in der polnischen Frage.

Legionista Polski. Kalendarz N. K. N. na 
rok 1916. Unter dem Titel „Der polnische Le­
gionär“ hat das Oberste National-Komitee einen 
K a l e n d e r  für das kommende Jahr heraus­
gegeben. Es ist ein 197 Seiten starker Band (8®) 
von sehr interessantem  Inhalt. Die Redaktion, die 
in den Händen des Dr. M aryan S t ę p o w s k i  
ruhte, hatte sich zum Ziel gesetzt, ein vollständi­
ges Bild der Organisation der Legionen und des 
Obersten National-Komitees zu geben. Und zwar 
der Form und dem Geiste nach. Dieses Ziel ist 
auch in einer W eise erreicht, die dem Redakteur 
nur Ehre bringt. W ir finden im Kalender alle In­
stitutionen, die von einer lebhaft und erfolgreich 
entwickelten Tätigkeit des Obersten National-Ko- 
mitees zeugen, die wichtigsten sogar in interessan­
ten Aufsätzen von Fachm ännern geschildert. 
Dr. S o k o l n i c k i  schreibt über die „Anfänge 
der polnischen M ilitärorganisation“ aus der Zeit 
vor der Bildung der Legionen, Dr. S t ę p o w s k i  
gibt ein schönes Bild der Legions-Intendantur und 
-Proviantur, der neuernannte Anatomieprofessor 
an der W arschauer Universität, der Legionsarzt 
Dr. L o t h, führt uns in den „Sanitätsdienst an der 
F ront“ ein. F rau Dr. Z. D a s z i ń s k a - G o 1 i ń- 
s k a und Dr. L. B i e g e l e i s e n  informieren 
über die ökonomischen Institute des Obersten Na­
tional-Komitees usw. Dem Informationsteil geht 
eine Reihe von Aufsätzen voran, deren Verfasser 
der P räsident v. J a w o r s k i ,  der ehrwürdige, 
der Legionsidee mit ganzer Seele ergebene Bischof 
B a n d u r s k i ,  der Schriftsteller und Legions­
offizier D a n i ł o w s k i ,  Publizisten wie Doktor 
S z e r e r ,  M a y k o w s k i ,  O p a ł e k ,  M o r s t i n ,



D ą b r o w s k i  und andere. Einen schönen Bei­
trag  gibt der Legionskaplan Kapuzinerpater F l o ­
r y  a n. Eine Auswahl von Gedichten legt ein 
gutes Zeugnis ab von der Legionspoesie: sie ist 
hier durch G e r m a n ,  T e s l a r ,  Ż e l e c h o w ­
s k i ,  E n g l i c h t ,  W i d  und M ą c z k a  (ein sehr 
schönes Gedicht zur Novemberfeier) vertreten . — 
Die künstlerische Ausstattung des Kalenders be­
sorgte Professor A. P r o c a j ł o w i c z .  Der durch 
Buchschmuckarbeiten rühmlichst bekannte Maler 
Jan B u k o w s k i  zeichnete den Umschlag und 
die Kalendariumsvignetten; schön sind die Vig­
netten im Text von Z. P l e w i ń s k a .  W eiters 
finden wir die P o rträ ts  hervorragender Führer 
und Vorkämpfer der Legionsidee. — So ist der 
Kalender ein schönes Andenken an die große Zeit 
und ein wichtiges Nachschlagebuch für jeden, der 
sich für die Tätigkeit der Nation in dieser Zeit 
interessiert.

Aus dem Chełm er Lande. Das Lemberger 
„D  i I o “ erörtert ausführlich, es gebe zwar im 
Chelmer Lande keine „pravoslaven U krainer“ , 
aber einzig deshalb, weil sie mit den russischen 
Truppen ausgewandert sind. „Es verblieben,“ 
schreibt die „D  i ł o “ , „hie und da btoß kleine 
Gruppen im Lande, denen es gelang, sich vor 
den Kosaken in den W äldern zu verbergen, und 
dies meistens Polen und Juden.. Gegenwärtig,“ 
schreibt „D i ł o “ weiter, „erschallt auf den Rui­
nen des Chelmer Landes (und das bezieht sich 
nur auf die Dörfer und Städtchen, denn in den 
Städten verblieb die polnisch-jüdische Bevölke­
rung) nur selten wo ein ukrainischer Laut.“

Russische Lügenmeldungen. Ern beliebtes 
Thema für Lügenmeldungen bildet für die En­
tentepresse das Kloster in C z ę s t o c h o w a  
mit dem wundertätigen Marienbilde. Ein P a­
riser Blatt hat jüngst gemeldet, die Deutschen 
hätten das Bild für die Privatgem ächer des 
Kaisers W i l h e l m  entführt, ein anderes ließ 
sich sogar telegraphieren, daß das Bild durch 
ein Kaiserbildnis ersetzt wurde usw. Den Vogel 
abgeschossen hat aber die „N o w o j e W  r e m j a**. 
Bekanntlich ist die Stadt C z ę s t o c h o w a  in 
deutscher, das Kloster aber in österreichischer 
Verwaltung. Dieser Umstand genügte, um einen 
förmlichen Bericht über eine deutsch-österreichi­
sche, wenn nicht Schlacht, so doch Schlägerei, 
in den Spalten des russischen Blattes entstehen 
zu lassen. Die Deutschen, heißt es in diesem 
„Bericht“ , haben den Befehl erteilt, alle P i 1- 
g  e r aus C z ę s t o c h o w a  zu entfernen, tro tz­
dem sie die Bewilligung der Oesterreicher hatten. 
Die Pilger wollten gewaltsam ins Kloster ein- 
dringen, worauf die deutschen Soldaten die

Menge überfielen und viele wehrlose Personen 
verwundeten. EMe Oesterreicher nahmen sich 
der P i^ e r  an und drohten den Deutschen mit 
„Abschlachtung“ . Dies wirkte und die Deut­
schen zogen sich zurück. Ein weiterer „Be­
richt“  meldet, daß die Deutschen 3 Frauen und 
7 Kinder getötet haben und daß Fürst L u- 
b o m i r s k i in dieser Sache beim Prinzen 
L e o p o l d  von Bayern intervenieren wollte, 
aber nicht empfangen wurde. Anknüpfend an 
diesen Lügenfeldzug erklärt das in C z ę s t o ­
c h o w a  erscheinende polnische Blatt „D z i e n- 
n i k P o l s k i “ : „W ir konstatieren vorerst, daß 
im Einvernehmen zwischen den österreichisch­
ungarischen und den deutschen Behörden für 
Kriegsdauer alle Pilgerzüge verboten wurden. 
Tatsächlich ist kein einziger Pilgerzug in C z ę ­
s t o c h o w a  eingetroffen. Die Nachricht des 
russischen Blattes ist von A bis Z glatt er­
logen, um den Eindruck hervorzurufen, als ob 
zwischen Oesterreichem und Deutschen irgend­
welche Mißhelligkeiten vorkäm en.“

Abiehnung einer panslavistischen fluldiguns. 
Nach Berichten am erikanischer Blätter sollte in 
der Panam a-Ausstellung zu S a n  F r a n c i s k o  
ein „Slaventag“ abgehalten werden. Die s e r b i ­
s c h e n  Komiteemitglieder regten die Absendung 
eines H u l d i g u n g s t e l e g r a m m e s  an den 
Großfürsten N i k o l a i  N i k o l a j e w i c z  an, 
und als dieser Vorschlag tro tz des W iderstandes 
der polnischen Komiteemitglieder, der Herren 
R o s z k o w s k i  und K o c z a l s k i ,  durch Mehr­
heitsbeschluß angenommen wurde, traten  die Ge­
nannten aus dem Komitee des „Slaventages“ 
unter P ro test aus.

Ostsibirien und die evakuierten Polen. Ueber 
K o p e n h a g e n  wird aus P e t e r s b u r g  be­
richtet: Die russische Presse befaßt sich jetzt
ausführlich mit dem Plan der K o l o n i s i e ­
r u n g  des A m u r g e b i e t e s  und der o s t ­
s i b i r i s c h e n  L ä n d e r  d u r c h  P o l e n ,  die 
infolge der Kriegsoperationen aus ihren W ohn­
stätten evakuiert und in das Innere Rußlands 
verschleppt worden sind. Die „B i r ź e w y j a 
W j e d o m o s t i “ führen aus, man möge die 
Gelegenheit, die sich wahrscheinlich zum zweiten­
mal nicht ergeben werde, ausnützen, um die 
in Ostsibirien angesiedelten Chinesen durch polni­
sche Flüchtlinge zu ersetzen. Die P o l e n ,  deren 
W ohnsitze in der Heimat gänzlich vernichtet sind, 
könnten in  S i b i r i e n  f ü r  i m m e r  v e r ­
b l e i b e n  und der „gelben Gefahr“ in dem 
fernsten Osten entgegengestellt werden. Die pol­
nische Presse in Petersburg empört sich gegen 
diese Pläne und fordert die russischen Behörden



in jedem einzelnen Fall zur Bekanntgabe des 
eventuellen Bestimmungsortes für jede Partie 
polnischer Flüchtlinge auf.

Die Hilfe Amerikas für Polen. Die ameri­
kanische Kommission, die die Rettungsaktion zu­
gunsten Belgiens führt, w ird, w ie die polnisch- 
amerikanische P resse meldet, d i e s e l b e  A k ­
t i o n  a u c h  f ü r  P o l e n  übernehmen. Die 
Kommission hat bereits zu diesem Zwecke die 
notwendigen Schritte bei den Regierungen der 
kriegführenden M ächte eingeleitet. Das detail­
lierte Arbeitsprogramm ist noch nicht fertigge­
stellt, es w ird jedoch berichtet, daß die Kom­
mission 30 M i l l i o n e n  D o l l a r  p r o  M o n a t  
benötigen werde, um ihrer Aufgabe gerecht zu 
werden.

Für Philatelisten. Aus W a r s c h a u  wird 
berichtet: Zurzeit des Bestandes des Großherzog- 
tumes W arschau und des Kongreßkönigreiches 
Polen bediente sich die königlich polnische Ver­
waltung eigener S t e m p e l -  und P o s t m a r- 
k e n, die ihrer Seltenheit wegen in Philatelisten­
kreisen hoch geschätzt werden. Die kaiserlich 
deutsche Post- und Telegraphen Verwaltung hat 
nun an einzehie Anstalten in W arschau das Er­
suchen gerichtet, ihr Muster von Stempeln, 
Zeichen und Postm arken aus jener Epoche für 
Informationszwecke zur Verfügung zu stellen.

W ie viele russische Beam te zählte Polen?
Der W arschauer „ D z i e n n i k  P o l s k i “ („Pol­
nisches Tagblatt“) stellt an der Hand des Adreß­
kalenders der S tadt W arschau zur Beantwortung 
dieser Frage eine Berechnung an. In dem ge­
nannten Adreßkalender, der jedoch nur die Na­
men der h ö h e r e n  und m i t t l e r e n  Beamten, 
aber nicht jene der unteren enthält, wurden im

Jahre  1914 10.200 Beam te aufgezählt. Das Ver- 
z ^ h n i s  umfaßt sämtliche Staatsbehörden, Q ^ e -  
ralgouvernem ent, Gouvernements, Finanzanbtei- 
lung, Gerichte, Post, Bahn, Telegraph, Reichs­
bank, S taatseisenbahnverw altung und M agistrat, 
Polizei, Staatsschulen und Staatskirchen. An allen 
diesen Behörden w urden  a u s s c h l i e ß l i c h  
r u s s i s c h e  Beam te verw endet. W ird die Fa­
milie durchschnittlich zu vier Köpfen angenom­
men, so ergeben sich daraus unter Berücksichti­
gung der nicht verehelichten Beam ten rund
40.000 Köpfe, w a s  g e n a u  d e r  r u s s i s c h e n  
E i n w o h n e r s c h a f t  W a r s c h a u s  e n t ­
s p r i c h t .  In der Provinz zählte j e d e s  G o u ­
v e r n e m e n t  durchschnittlich 2000 Beam te; 
daraus ergeben sich w ieder 20.000 Beamte, gleich
60.000 Menschen, so daß man an russischen Be­
am ten mit Familien rund 100.000 Personen in Po­
len annehmen kann, die sich sämtlich entfernt 
haben.

Glockenwanderung. Aus K r a k a u  w ird be­
richtet : „ D z i e n n i k  K i j o w s k i “ („Kijewer
Tagblatt“) meldet, daß sich bei der Wegschaffung 
der Glocken aus den orthodoxen Kirchen in 
M i ń s k  durch die Russen gezeigt hat, daß die 
Glocken polnische oder lateinische Inschriften 
hatten. Manche w aren sehr alt, stammten aus 
dem XV. Jahrhundert und w aren noch bei der 
Einführung des Christentum s in Litauen gegossen. 
Andere Inschriften enthalten zw ar keine Jahres­
zahlen, tragen dafür die Namen der damals 
herrschenden polnischen Könige: K a s i m i r  d e s  
J a g e l l o n e n  und S i g i s m u n d  d e s  A l t e n .  
Auf ihrer W anderung kommen jetzt die Glocken 
nach Moskau, wo sie von dem Schicksal, das 
allem Kriegsmetall bevorsteht, ereilt werden.

Die geehrten Abnehmer werden höflichst um rechtzeitige Erneuerung des Be­
zuges für das nächste Vierteljahr ersucht. — Die Administration der Wochenschrift 
„Polen“, Wien, L, Wipplingerstraße Nr. 12. — Postscheckkonto 150.678.
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Nakłady Centralnego 
BiuraWydawnicłw N.K.N.
Bandrowski-Kaden „Bitwa pod Konarami“ K 2 —
Jaworski W. L „Mowy“ ...............................„ 1.—
Sieroszewski W. „Józef Piłsudski“ 2.—
Tetmajer K. „O żołnierzu polskim“ . . „ 1.50 
Tokarz W. „Żołnierze kościuszkowscy“ „ —.80

Opuścił także prasę i jest do nabycia

Kalendarz na rok 1916.
p. t.

„Legionista Polski“
zawierający szczegółową kronikę bojów Legionów 
Polskich artikuły wybitnych polityków polskich, 
bogaty dział literacki, materyał ilustracyjny, oraz 
szczegółowy szematyzm członków Naczelnego 

Komitetun Narodowego.

Wydawnictwa C. B. W. do nabycia: 
KRAKOW, Wolska 19. lub 

w WIEDNIU, Kram Gospody, IV., WeyringerstraBe 14 
i księgarnia 

M. Periesa, I., Seilergasse 4.

A. Krzyżanowski u. K. Kuntaniecki

Handbuch der 
polnischen Statistik

(Mit polnischen, deutschen und 
französischen Rubrikenköpfen).
Verlag der Polnischen 
statistischen Gesellschaft“.

315 statistische Tafeln ;
SS. XXXI und 315.

Preis K 6.— .

Generalvertrieb G. Gebethner & Co.
Buchhandlung, Krakau.

Soeben erschienen;

Geschichte Polens
in allgemeinen Umrissen.

Von

Prof. Dr. August Sokołow ski

PREIS K 2 .-  == M 1.60

Verlag des Obersten Polnischen National-Komitees.

Kommissionslager: K. u. Ic. Hoffbuchhandlung M. Perles, Wien I., Seilergasse 4 
und Kram Gospody Legionistów, Wien IV., Weyringerstraße 14.



Im Verlage von Karl Curtius in 
Berlin W. 35 ist erschienen:

Die Zukunft Polens
und der

deutsch-polnische Ausgleich
von W. FELDMAN.
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YerlagS'Buchdruckerei 
mit Zeitungs - Verlag

CARL HERRMANN
empfiehlt sich zur Herstellung 
«Her vorkofflmenden Buchdruck • 
trbelten In Schwarz* sowie 
Buntdruck bei sauberster Aus* 
führung und kürzester Frist zu 

mSBIgen Preisen. Herstellung 
von Broschüren und Werke» 
in sSmtHohen Landessprachen 
Reichhaltiges Schrlftenmaterial 
für Broschüren, Zeltsohrlften,
Werke, Kataloge, Preislisten,
Prospekte. Plakate, Trauungs^ 
anzeigen usw. Massendruck 
schnell und auBerdem billig.
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LEON WASILEWSKI:
„Die ludBofrage in HoDgrei-Polen“
ihre Scliwicrigkeiten und Ihre Ldsuns.

48 Selten. — Preis 60 Heller »  50 Pt. 
s  Soeben ertchimen. ==
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